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1. KAPITEL

Jenna riss das Lenkrad herum, um dem Felsblock auszuweichen, der plötzlich in der letzten Biegung der Doppelkurve auf der Straße vor ihr auftauchte. Zu spät. Der Wagen traf mit der Fahrerseite krachend auf den Steinbrocken, schlitterte an den Straßenrand und blieb stehen.

Der Lärm, den der Zusammenstoß verursacht hatte, hallte im Tal wider.

Suzie war nach vorn geschleudert und durch den Aufprall wach geworden. Mit ihren großen blauen Augen blickte sie ihre Schwester entsetzt an.

“Oh Gott, Jenna! Was ist passiert?”

“Es lag nur ein Stein auf der Fahrbahn, Liebes”, sprach Jenna beruhigend auf das kleine Mädchen ein. “Kein Grund zur Aufregung. Bist du verletzt?”

“Das weiß ich nicht. Mein Kopf tut weh.”

“Wo?” Die Ruhe bewahren, ermahnte Jenna sich, als sie die Schwellung an Suzies Schläfe sah. “Tut es sehr weh?” Vorsichtig legte Jenna den Finger auf die Beule, die sich vor ihren Augen zu vergrößern schien.

Suzie zuckte zusammen. “Ein bisschen. Mein Kopf fühlt sich so komisch an.”

“Komisch? Fühlst du dich schläfrig?”

“Ja.” Prompt begannen Suzie die Augen zuzufallen.

“Nicht einschlafen.” Jenna versuchte, sich das Wenige in Erinnerung zu rufen, das sie über Erste Hilfe wusste. Musste man bei Gehirnerschütterung nicht darauf achten, den Verletzten wach zu halten? “Bist du sonst noch irgendwo verletzt?”

“Weiß nicht.”

Jenna beugte sich über das Kind, um es zu untersuchen, und verspürte einen stechenden Schmerz im linken Handgelenk. Ihre Finger waren taub und ließen sich nicht bewegen. Entsetzt stöhnte sie auf. Ein gebrochenes Handgelenk fehlte ihr gerade noch!

Im Moment galt ihre Hauptsorge jedoch der kleinen Schwester.

“Tut dir sonst noch etwas weh?” Mit der gesunden Hand tastete Jenna die schmale Gestalt des Mädchens ab. Als Suzie schläfrig sagte: “Nein, nur mein Kopf”, atmete Jenna auf.

“Gib dir Mühe, wach zu bleiben, Liebes. Jetzt müssen wir überlegen, was als Nächstes zu tun ist.”

Vorsichtig bewegte sie ihre Gliedmaßen. Bis auf das schmerzende Handgelenk schien alles in Ordnung zu sein. Sie versuchte, die Wagentür zu öffnen, doch die ging nur einen Spaltbreit auf, und neben der Tür auf der Beifahrerseite gähnte ein Abgrund.

Jenna ließ sich niedergeschlagen auf dem Sitz zurücksinken.

Suzie und sie saßen ganz schön in der Patsche. Die letzte Stunde Fahrt über die Landstraßen war ein Albtraum gewesen. Sie waren schmal, steinig und von tiefen Schlaglöchern durchzogen. Letztere stammten vermutlich von den Wassermassen, die als Folge der starken Regenfälle der letzten Tage von den steil aufragenden Felshängen heruntergebraust sein mussten. Vermutlich ist der Felsbrocken, der uns zum Schicksal geworden ist, durch den letzten schweren Regenguss losgeschwemmt worden, dachte Jenna. Schaudernd wurde ihr bewusst, dass sie in das unter ihnen liegende Tal gestürzt wären, wenn der Wagen noch etwas weiter nach rechts geschlittert wäre.

Sie schaute sich genauer um. Die Gegend wirkte trostlos, besonders jetzt, im Nieselregen. Das leicht überhängende Felsmassiv linker Hand verdunkelte die Fahrbahn, deren Außensenkung zwangsläufig den Wagen in Richtung Abgrund hatte rutschen lassen. Die Landschaft unterhalb zog sich kilometerweit öde und einförmig dahin, und die Aussicht, dass ein anderer Wagen über diese abgelegene Straße kam, schien äußerst gering zu sein.

Jenna seufzte schwer und versuchte, das Seitenfenster herunterzukurbeln. Sie musste sich unbedingt den Schaden ansehen. Vielleicht gelang es ihr, durch das offene Fenster ins Freie zu kommen, dann irgendwo im Tal ein Haus zu entdecken …

“Alles in Ordnung?”

Der Klang der tiefen Stimme und der Anblick der dunklen Gestalt, die unvermittelt neben der Fahrerseite des Autos aufgetaucht war, ließen Jenna zusammenzucken.

“Wie … wo …” Sie räusperte sich. “Was hat Sie denn hergetrieben?”

“Ich hörte es krachen.” Der Mann keuchte, als sei er eine ziemlich lange Strecke gerannt. “Ist jemand verletzt?”

“Meine Schwester Suzie hat eine Beule am Kopf, aber ich hoffe, es ist nichts Ernstes.” Schwach vor Erleichterung über die unerwartete Hilfe, fuhr Jenna fort: “Und mein Handgelenk hat etwas abbekommen. Sonst scheint uns nichts passiert zu sein.”

“Gott sei Dank.”

Sie blickte den Fremden forschend an. Sein Gesicht war zum Teil durch den hochgeschlagenen Jackenkragen verdeckt, dennoch sah sie, dass der Mann bleich war. Zudem wirkten seine Züge angespannt. In den dunklen Augen lag ein besorgter Ausdruck.

“Sehen wir uns erst mal das Kind an, danach kommt Ihre Hand an die Reihe.” Der Fremde ging um den Wagen herum zur Beifahrertür; das Auto stand gar nicht so nah am Abgrund, wie Jenna geglaubt hatte.

Suzie öffnete die Augen und blickte zu dem Mann auf, als er sich über sie beugte und die Beule an ihrem Kopf mit seinen kräftigen Händen abtastete.

Nachdem er keine weiteren Verletzungen feststellen konnte, erklärte er: “Ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein. Aber mit der Beule am Kopf muss sie unbedingt zu einem Arzt.”

“Meinen Sie, sie hat eine Gehirnerschütterung?”, fragte Jenna. “Sie ist so teilnahmslos.”

“Auszuschließen ist das nicht. Hat sie Brechreiz?”

“Nein”, antwortete Suzie matt.

“Gut. Hoffen wir, dass sie Glück im Unglück gehabt hat.” Der Mann kam wieder zu Jenna herüber. “Lassen Sie mich einen Blick auf Ihr Handgelenk werfen.”

Sie überließ ihm zögernd ihre Hand. Er untersuchte sie geschickt, wobei seine kräftigen Finger erstaunlich sanft vorgingen.

Schließlich legte er Jenna die Hand in den Schoß. “Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist, aber ich bin kein Fachmann. Auch hier hat der Arzt das letzte Wort.”

Der Fremde musterte ihr Gesicht, und erneut bemerkte Jenna, wie angespannt die markanten Züge des Unbekannten waren. Sie hätte nicht sagen können, warum sie seinem Blick nicht standzuhalten vermochte und den Kopf senkte.

Nachdem der Mann die Tür weiter aufgezwängt hatte, stellte Jenna fest, dass er groß und kräftig war. Obwohl er gebückt dastand, füllte seine Gestalt die schmale Türöffnung. Die Abenddämmerung brach herein, und die glitzernden Tropfen in seinem dunklen Haar, das unter der Kopfbedeckung hervorlugte, ließen darauf schließen, dass es jetzt richtig regnete.

“Das Halstuch, das Sie tragen, eignet sich gut als provisorische Schlinge für Ihren Arm, bis der Arzt entscheidet, was zu tun ist.”

“Ich bin froh, dass Sie da sind”, gestand Jenna. “Und überrascht. Ich dachte schon, ich säße hier mitten in der Wildnis fest.”

“Das ist tatsächlich der Fall.” Der Fremde lachte rau auf. “Sie können von Glück sagen, dass ich in Hörweite war, sonst hätten Sie hier möglicherweise bis zum Morgen ausharren müssen. Glenrae liegt noch ein ganzes Stück von hier entfernt, und nachts fährt niemand auf dieser abgelegenen Bergstraße.”

Seine Finger fühlten sich kalt an Jennas Hals an, als er die Brosche öffnete, mit der sie das Halstuch zusammengehalten hatte. Sie erschauerte, und ihr Atem beschleunigte sich. Die Nähe des Mannes hatte eine seltsame Wirkung auf sie.

Er schien ihre Reaktion nicht zu bemerken. Fachmännisch knotete er das Halstuch zu einer Schlinge und legte sie Jenna an.

“So, das müsste reichen.” Er richtete sich auf und stemmte die Hände ins Kreuz, das nach der gebückten Haltung steif zu sein schien.

“Vielen Dank. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.”

Er machte eine abwehrende Handbewegung. “Keinen Dank.” Sein Lächeln wirkt gereizt, dachte Jenna und begutachtete das kantige Profil des Mannes. Wieder fiel ihr auf, dass sein Gesicht blass war.

“Ich werde Sie jetzt ein Weilchen sich selbst überlassen”, erklärte er. “Aber ich komme wieder. Bleiben Sie brav sitzen, und entspannen Sie sich.” Damit marschierte er davon.

Sie fragte sich, wer ihr Retter sein mochte und wieso er genau im richtigen Moment zur Stelle gewesen war.

Dann wandte Jenna ihre Aufmerksamkeit wieder Suzie zu, die sich in den Sitz gekuschelt hatte und schlief. Jenna überlegte, ob sie ihre Schwester wecken sollte. Die Beule schien sich jetzt zu ihrer vollen Größe entwickelt zu haben, war stark verfärbt, doch Suzies Wangen hatten wieder Farbe bekommen, und die Kleine atmete ruhig. Jenna bettete sie bequem an sich, lehnte sich zurück und wartete auf die Rückkehr des Fremden. Der Himmel wurde immer dunkler, und ein scharfer, kalter Wind blies durch die Tür herein. Bald zitterte Jenna vor Kälte, vermutlich auch, weil die Schockreaktion verspätet eingesetzt hatte. Mit der gesunden Hand zog Jenna die Jacke fester um sich. Endlich durchbrachen Autoscheinwerfer die Dämmerung, und ein Wagen näherte sich. Jenna war von dem hellen Licht geblendet, doch sie erkannte die Silhouette ihres Retters, der aus einem Land Rover stieg.

Der Mann kam zu Jenna herüber und zwängte die Tür noch etwas weiter auf. “Tut mir leid, dass Sie warten mussten”, sagte er, während Jenna Suzie wieder auf ihren Platz bettete. “Mein Wagen stand weiter entfernt, als ich geglaubt hatte. Als ich den Aufprall hörte, war ich nur von dem Gedanken beherrscht, herzukommen. Da bin ich den Steilhang heraufgekraxelt, statt um ihn herumzufahren.”

“Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.” Jenna begann, den Arm mit der Schlinge durch die Türöffnung zu manövrieren, und verzog das Gesicht.

“Seien Sie vorsichtig.” Der Mann legte ihr seinen rechten Arm um die Taille, mit der linken Hand stützte er Jennas Ellenbogen, um das Handgelenk ruhig zu halten.

Bei der Berührung überlief Jenna ein elektrisierendes Prickeln. Sie biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich ganz auf das Aussteigen. Sobald sie draußen war, gaben ihre Beine nach. Sofort verstärkte der Fremde den Griff und drückte Jenna an sich.

“Sie scheinen stark geschwächt zu sein.” Die Stimme des Mannes klang sanft.

“Das ist vermutlich der Schock”, erklärte sie verlegen. “Normalerweise bin ich nicht so zimperlich.”

Er lachte auf. “Das glaube ich Ihnen.”

Jenna war nicht sicher, wie sie das verstehen sollte, dachte aber nicht darüber nach. Selbst sein Lachen ging ihr unter die Haut, und sie fragte sich, warum sie auf diesen Unbekannten so stark reagierte.

Besser, sie hielt ihn auf Abstand. “Ich … glaube, ich komme schon allein zurecht.”

Als der Fremde sie losließ, begann sie zu schwanken.

“Das werden wir gleich haben!” Er hob sie auf, und sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Kopf an seine Wange zu legen. Sie fühlte sich verletzlich und trostbedürftig. Der plötzlich finstere Gesichtsausdruck des Mannes vertrieb diese Empfindungen jedoch.

“Sie können mich absetzen”, sagte sie kühl. “Es geht mir wieder gut.”

Er überhörte ihre Worte und trug sie mühelos zu seinem Fahrzeug, wo er sie auf den Beifahrersitz hob. Dann ließ er sie allein und kam gleich darauf mit Suzie auf den Armen zurück, die immer noch schlief. Er legte das Mädchen behutsam auf den Rücksitz.

Jenna drehte sich besorgt zu ihrer Schwester um und betete stumm, dass ihr nichts weiter passiert sein möge. Das letzte Jahr war für sie beide traurig genug verlaufen.

Energisch schob Jenna den düsteren Gedanken beiseite und versuchte, der Situation etwas Positives abzugewinnen. Sie schienen beide mit einem blauen Auge davongekommen zu sein und konnten von Glück sagen, dass der Fremde sie gefunden hatte.

Er glitt neben Jenna hinter das Lenkrad. “Ihr Wagen kann über Nacht hier ruhig stehen bleiben”, erklärte er und machte sich daran, den Land Rover auf der schmalen Straße zurückzusetzen. “Morgen kümmere ich mich darum, dass er geholt und der Felsbrocken aus dem Weg geräumt wird.”

Er klang energisch und sachverständig, und Jenna kam zu dem Schluss, dass er es gewöhnt war, die Dinge in die Hand zu nehmen.

“Danke”, erwiderte sie etwas kleinlaut.

Die Fahrbahn wurde breiter, sodass er wenden konnte. Mit angehaltenem Atem verfolgte Jenna, wie sie einen Moment am Rande des Abgrunds zu schweben schienen. Doch der Fremde schlug das Lenkrad geschickt ein, und bald ließen sie die Unglücksstelle hinter sich. Jenna hätte sich gern mit dem Unbekannten unterhalten, aber er machte ein finsteres Gesicht und widmete seine Aufmerksamkeit ganz der Straße. Er scheint kein Mann überflüssiger Worte zu sein, dachte sie. Also saß sie still neben ihm und überließ sich den gleichförmigen Bewegungen des Geländewagens, dabei war sie sich der Nähe des Mannes überstark bewusst.

Er war groß und breit gebaut und beanspruchte so viel Platz, dass seine Schulter Jenna fast berührte. Selbst durch den dicken feuchten Stoff seiner Jacke meinte sie die Schwingungen zu spüren, die von dem Fremden ausgingen, und war versucht sich an ihn zu lehnen.

Das schockierte sie. Sie war doch sonst nicht der Typ, der nach einer männlichen Schulter Ausschau hielt, wenn etwas schiefging!

“Was führte Sie eigentlich auf diese abgelegenen Nebenstraßen?”, hörte Jenna ihren Retter plötzlich missbilligend fragen.

“Ich werde in Glenrae erwartet”, erwiderte sie. “Meine Tante und mein Vetter besitzen dort eine Reitschule. Meine Schwester und ich wollen dort während der Sommermonate aushelfen.”

Ihr entging nicht, dass die Haltung des Fremden plötzlich steif wurde. “Heißt das, dass Ihre Tante Louise Anderson ist?”, erkundigte er sich und presste die Lippen zusammen.

Er scheint nicht gut auf Tante Louise zu sprechen zu sein, dachte Jenna. “Ja”, bestätigte sie vorsichtig. “Kennen Sie sie?”

Der Mann lachte zynisch. “Oh ja, das kann man wohl sagen.” Der Ton, in dem er das äußerte, sprach Bände.

Jenna überlegte. “Sind Sie … ein Nachbar?”

Er warf ihr einen forschenden Blick zu, der sie noch mehr verunsicherte.

“Ich bin Duncan Fergusson. Und man könnte mich wohl als Nachbarn bezeichnen, wenn auch nur als entfernten.”

Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Straße, und Jenna stellte weitere Überlegungen an.

“Wohnen Sie in Glenrae?”, versuchte sie dann, dem Rätsel auf die Spur zu kommen.

“Ja. Aber einige Kilometer außerhalb des Ortes. Gott sei Dank, kann ich nur sagen.” Wieder blickte Duncan Fergusson Jenna von der Seite an. “Sie waren noch nie hier?”

“Nein. Ich habe meine Tante seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Jedenfalls nicht, seit sie wieder geheiratet hat. Damals war ich noch ein Kind.”

“So viele Jahre können es dann auch wieder nicht sein”, stellte Duncan Fergusson, nun fast amüsiert, fest. “Sie sind ja auch jetzt noch ein halbes Kind.”

Jenna richtete sich kerzengerade auf. “Ich werde demnächst vierundzwanzig. Von halbem Kind kann also keine Rede sein.”

Er lachte. “Natürlich, da haben Sie recht. Vierundzwanzig ist uralt. Aber Sie wirken nicht so.”

“Danke.” Jenna hatte da ihre Zweifel. Wenn man ihr ihr Alter nicht ansah, war das ein Wunder nach all dem Kummer, den sie in der letzten Zeit durchgemacht hatte.

Duncan Fergussons Lachen ermutigte Jenna zu der Frage: “Was für ein Ort ist Glenrae?”

Er dachte einige Augenblicke nach, ehe er antwortete: “Nun, ich würde sagen, ein Dorf wie andere auch. Ein Nest, in dem jeder jeden kennt.” Er gab einen verächtlichen Laut von sich. “Und jeder alles über jeden weiß, wie Sie zweifellos bald herausfinden werden.”

Jenna schwieg, und er wandte sich ihr erneut zu und betrachtete sie kurz. “Wie heißen Sie?”

“Jenna Wilde.” Sie deutete auf das schlafende Kind. “Und das ist meine Schwester Suzie.”

“Sehr leichtsinnig von Ihnen, bei hereinbrechender Dunkelheit auf diesen tückischen Nebenstraßen zu fahren. Kein vernünftiger Mensch hätte sich das getraut. Aber nun, Vernunft scheint ja auch nicht gerade zu den Stärken Ihrer Familie zu gehören.”

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie Duncan Fergusson geohrfeigt. Langsam zählte sie bis zehn, dann erwiderte sie mühsam beherrscht: “Ich habe seit dem frühen Morgen am Steuer gesessen. Bis Glenrae war es meiner Rechnung nach nur noch eine Stunde, und wenn ich nicht das Pech gehabt hätte, den Felsbrocken zu erwischen, wäre ich vor Einbruch der Dunkelheit dort gewesen.”

Bei den letzten Worten hatte ihre Stimme leicht zu zittern begonnen. Eine Pechsträhne verfolgte Jenna nun schon seit geraumer Zeit. Durch eine ebenso unglückliche Fügung hatte sie ihren Posten als Lehrerin verloren. Um das Maß voll zu machen, kam ihr barmherziger Samariter ihr in dieser unerfreulichen Situation nun auch noch mit Vorhaltungen.

“Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mich oder Mitglieder meiner Familie zu kritisieren.” Jenna sah ihn kampflustig an.

Duncan Fergusson wandte sich ihr zu. Der grimmige Ausdruck in seinen Augen war verschwunden, und in ihnen lag jetzt fast so etwas wie Anerkennung. “Sie scheinen mehr Rückgrat zu haben als die meisten von ihnen.”

Damit widmete er sich wieder der Straße und schwieg.

Jenna wusste nicht, wie sie das verstehen sollte, aber sie hütete sich, Duncan Fergusson um eine Erklärung zu bitten. Außerdem musste er sich jetzt voll auf das Fahren konzentrieren, weil die Fahrbahn erneut schmal und felsig wurde.

Erst nach einer ganzen Weile erkundigte Jenna sich: “Ist es noch weit bis zum Haus meiner Tante?”

“Ja. Aber es dauert nicht mehr lange, bis wir bei meinem sind, wo Sie übernachten werden. Ich werde Dr. McRae kommen lassen, damit er Ihre Schwester untersucht. Bei der Gelegenheit kann er sich auch Ihr Handgelenk ansehen.”

“Ich möchte Ihnen keine Mühe machen”, wehrte Jenna ab.

“Das ist keine Mühe.”

Sie waren an einer Gabelung angekommen. Duncan Fergusson verlangsamte das Tempo und hielt sich links. Es schien jetzt leicht bergauf zu gehen, und sie näherten sich erneut dem Felsmassiv. Jenna überkam plötzlich das beunruhigende Gefühl, einen unsichtbaren Punkt zu überschreiten, nach dem es keine Umkehr mehr gab.

“Ich möchte aber lieber zu meiner Tante nach Glenrae.” Jenna versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen, und setzte rasch hinzu: “Wenn es Ihnen nichts ausmacht.”

“Es macht mir etwas aus.” In dem schwachen Licht sah sie, dass Duncan Fergussons Züge hart wurden. “Ich bestimme, wohin wir fahren, es sei denn, Sie wollen aussteigen und laufen.”

Einen Moment war Jenna versucht, genau das zu tun, doch dann erkannte sie, dass ihr wegen Suzie nichts anderes übrig blieb, als im Wagen zu bleiben. Die Grobheit ihres Retters ärgerte Jenna zwar, aber sie war nun einmal auf ihn angewiesen.

Unauffällig betrachtete sie ihn von der Seite. Er hatte eine kräftige, kühn geschwungene Nase, ein kantiges Kinn und einen vollen, breiten Mund, der Jenna einfühlsam und sanft erschienen war, als Duncan Fergusson ihr Handgelenk untersuchte, doch jetzt bildeten seine Lippen eine harte Linie.

Er blickte geradeaus und sprach nicht mehr. Offenbar glaubte er, alles Notwendige gesagt zu haben. Jenna wäre es lieber gewesen, sie hätte sich mit ihm irgendwie auseinandersetzen können, um nicht kampflos klein beigeben zu müssen. Jetzt konnte sie nur hoffen, irgendwann Gelegenheit zu haben, ihm zu zeigen, dass sie sich sonst nicht so schnell geschlagen gab.

Sie behielt ihre Rachegedanken für sich und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Wenig später nickte sie ein.

Jenna erwachte, als der Wagen zum Stehen kam. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Kopf an Duncan Fergussons Schulter lag. Hastig richtete sie sich auf.

Duncan Fergusson schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, spähte Jenna aus dem Wagenfenster und konnte ein mächtiges Gebäude ausmachen. Sie hatte irgendwie eine Hütte oder ein Farmhaus erwartet und war auf einen so herrschaftlichen Bau nicht vorbereitet.

Ihr Retter half ihr beim Aussteigen. “Soll ich Sie wieder tragen?”, erbot er sich ironisch.

“Nein, danke.” Jenna gab sich würdevoll. “Ich komme allein zurecht.”

“Gut.” Damit schien die Sache für Duncan Fergusson abgetan zu sein.

Er wandte sich Suzie zu, die auf dem Rücksitz immer noch schlief, und berührte sie sanft. Das kleine Mädchen begann sich zu rühren und öffnete verschlafen die Augen. Jenna beobachtete, wie Duncan Fergusson zögerte, als widerstrebe es ihm, die zarte, kleine Gestalt aufzuheben. Doch dann nahm er sie auf die Arme, und Jenna fragte sich, ob sie sich das Zögern nicht nur eingebildet hatte.

Er trug Suzie auf das Haus zu. Jenna folgte ihm halbherzig und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Der Aufenthalt in Schottland, von dem sie sich eine erfreuliche Abwechslung versprochen hatte, schien sich plötzlich zu einem fragwürdigen Abenteuer zu entwickeln.

Duncan Fergusson führte Jenna in eine große warme Küche, in der eine mollige Frau an einem mächtigen schwarzen Herd stand.

“Ah! Master Duncan! Wir haben uns schon gefragt, wann Sie zum Abendessen kommen …”, setzte sie an und verstummte, als sie Suzie auf den Armen ihres Arbeitgebers entdeckte. “Du meine Güte, wen haben wir denn hier?”

“Zwei junge Damen, die auf der Gebirgsstraße einen Unfall hatten, Annie”, erklärte er und reichte ihr das Kind. “Ich gehe Dr. McRae anrufen. Lassen Sie Mary die Kleine ins Bett bringen, und sehen Sie zu, dass Sie für Miss Wilde eine Schale Suppe oder sonst etwas auftreiben.”

Jenna hörte sich die Anweisungen in stillem Zorn an. Duncan Fergusson verfügte über ihre Schwester und sie wie über zwei Obdachlose, die er unterwegs aufgelesen hatte.

“Ein Unfall, sagen Sie?” Die Frau namens Annie drückte Suzie an sich und betrachtete sie mitfühlend. “Ist das Kind schwer verletzt?”

“Keine Angst, Annie.” Duncan Fergusson legte ihr erstaunlich sanft die Hand auf die Schulter. “Soweit ich feststellen konnte, ist nichts weiter passiert. Aber ich bestelle Dr. McRae trotzdem her, um ganz sicherzugehen.” Damit verließ er die Küche, ohne Jenna eines Blickes zu würdigen.

Sie unterdrückte ihre Verärgerung und sah sich um.

“Setzen Sie sich doch, meine Liebe”, forderte Annie Jenna auf. “Ich bringe die Kleine zu Mary, dann komme ich wieder und kümmere mich um Sie.”

Die Frau verließ mit Suzie auf den Armen die Küche. Von einer seltsamen Mattigkeit überwältigt, sank Jenna auf einen Stuhl am warmen Herd. Annies Versprechen, sich um sie zu kümmern, hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht. Es war so lange her, dass jemand sich ihrer angenommen hatte.

Sie lehnte sich zurück und ließ sich von der Müdigkeit übermannen. Nach einer Weile hörte sie ihren Retter sprechen, aber ihre Lider waren so schwer, dass es ihr nicht gelang, sie zu öffnen.

“Es sieht so aus, als kämen Sie mit der Suppe zu spät, Annie. Sie schläft.”

“Ja. Völlig erschöpft, das arme Mädchen”, bestätigte Annie. “Sie ist ja selbst noch fast ein Kind.”

“Mag sein. Aber lassen Sie sich von dem Engelsgesicht nicht täuschen. Ich habe einen Blick in ihr Inneres geworfen. Sie hat das Herz einer Tigerin.”

“Das braucht eine Frau auch, die es mit einem Mann wie Ihnen aufnehmen will, Master Duncan.”

Sein dunkles Lachen ließ Jenna trotz ihres halbwachen Zustands erschauern.

Sie spürte, dass sie hochgehoben und getragen wurde, und legte ihren Kopf, der sich seltsam schwer anfühlte, an eine Schulter, die dafür wie geschaffen zu sein schien. Dann spürte sie, dass sie auf etwas Weichem, Kuscheligem lag, während jemand sie behutsam auskleidete und ihr etwas Kühles überstreifte.

Eine wohlige Teilnahmslosigkeit breitete sich in Jenna aus. Gab es da tatsächlich eine Hand, die ihre Stirn berührte und ihr das Haar sanft aus dem Gesicht strich, oder war das der Beginn eines wunderschönen Traumes?


2. KAPITEL

Fremdartige Geräusche und heller Sonnenschein, der durch breite Fenster hereinfiel, weckten Jenna. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und sie konnte die belaubten Äste eines großen Baumes erkennen, die die Scheiben berührten.

Es dauerte einige Augenblicke, ehe ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Durch einen Autounfall war sie gezwungen worden, die Gastfreundschaft eines Fremden anzunehmen …

Ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich leicht benommen. Sie versuchte, den verletzten Arm zu heben, und verspürte einen dumpfen Schmerz im Handgelenk. Ein neuer Gedanke drängte sich in den Vordergrund. Suzie. Wo mochte ihre Schwester sein? Jenna hätte aufstehen und nach ihr sehen müssen, aber sie fühlte sich einfach noch zu schwach dazu.

Nach ein paar Minuten – sie wollte sich gerade zwingen, das Bett trotzdem zu verlassen – ging die Tür auf, und ein weißhaariger Mann mit roten Wangen und einem borstigen gelblichen Schnurrbart kam herein. Er trat näher und nickte Jenna freundlich zu, die ihn verwundert ansah.

“Hallo, meine Liebe”, begrüßte er sie. “Wie geht es Ihnen heute Morgen? Ich war schon gestern Abend hier, aber Sie schliefen tief und fest. Ich habe Sie mir kurz angesehen und hielt es dann für besser, eine gründliche Untersuchung bis zum Morgen aufzuschieben.”

“Sind Sie Dr. McRae?”

Er nickte. “Genau der bin ich.”

Jenna atmete auf. “Wunderbar. Waren Sie schon bei meiner Schwester Suzie?”

“Ja, war ich.”

“Wie geht es ihr? Diese schreckliche Beule …”

“Sieht schlimmer aus, als sie ist”, sagte der Arzt beruhigend. “Ein, zwei Tage Ruhe, und das Mädchen ist wieder topfit.” Er beugte sich über Jenna. “Und jetzt sind Sie an der Reihe.”

Er untersuchte sie gründlich und sachverständig, dann nickte er zufrieden und richtete sich auf.

“Nichts gebrochen”, verkündete er. “Das Handgelenk wird noch eine Weile schmerzen, aber es ist nichts weiter passiert, und Sie werden die Hand bald wieder normal gebrauchen können.”

Sie lächelte. “Dann kann ich ja heute noch zu meiner Tante weiterreisen.”

Dr. McRae runzelte die Stirn. “Sie haben einen Unfallschock hinter sich und sollten lieber ein, zwei Tage ruhen. Auch für Ihre Schwester wäre das besser.” Er klopfte Jenna aufmunternd auf die Schulter.

“Meine Tante wird sich um uns sorgen, denn …”

Der Arzt machte eine energische Handbewegung. “Ihre Tante wird bestimmt froh sein, wenn sie hört, dass Sie beide in guten Händen sind. Übrigens – wer ist denn Ihre Tante?”

“Louise Anderson. Sie hat Suzie und mich schon gestern erwartet”, antwortete Jenna. “Sicherlich ist sie jetzt beunruhigt, weil wir nicht eingetroffen sind.”

“Louise Anderson?” Dr. McRae sah sie auf merkwürdige Weise an. “Sie sind Louise Andersons Nichte?”

“Richtig. Suzie und ich hatten … haben vor, ihr den Sommer über in der Reitschule zu helfen.”

“Ich verstehe.” Nachdenklich strich Dr. McRae über die Falte, die sich zwischen seinen Brauen gebildet hatte. Dann rieb er sich die Hände, als könne er damit ein Problem abtun. “Miss Wilde, falls Duncan Louise noch nicht von Ihrem Unfall verständigt hat, dann werde ich es tun.”

“Danke.” Leise fügte sie hinzu: “Sie haben offenbar nichts gegen meine Verwandten, oder?”

“Nein, habe ich nicht. Aber Duncan scheint das Verzeihen schwerzufallen.” Dr. McRae schüttelte den Kopf. “Nun, unter den Umständen ist das jedoch verständlich.”

“Was sind das für Umstände?”, fragte sie. Jetzt würde sie hoffentlich erfahren, was Duncan Fergusson gegen ihre Tante hatte.

“Wenn Sie nicht Bescheid wissen, möchte ich mich dazu nicht äußern.” Dr. McRae tätschelte ihre Hand. “Sie werden es schon noch erfahren, vermute ich.”

“Vielleicht. Aber wenn, dann nicht von Duncan Fergusson.” Jenna seufzte. “Warum ist er nur so hart … so unversöhnlich?”

“Hart ist er schon”, pflichtete Dr. McRae ihr bei. “Aber das ist nur die raue Schale. Darunter schlägt ein Herz aus Gold.”

“Nach dem nur ein Narr graben würde”, entfuhr es Jenna leicht verbittert, und sie setzte mehr zu sich selbst hinzu: “Und das bin ich nicht.”

“Das hoffe ich, meine Liebe. Jedenfalls, was Ihre Gesundheit betrifft.” Der Arzt warf ihr einen mahnenden Blick zu. “Ich kann Ihnen nur raten, die Dinge ruhig angehen zu lassen.” Damit verabschiedete er sich und ging.

Es dauerte nicht lange, bis die Tür nach kurzem Klopfen erneut geöffnet wurde und Duncan Fergusson den Raum betrat. Im hellen Tageslicht sieht er jünger aus, fand Jenna. Sie schätzte ihn nun eher auf Anfang statt Ende Dreißig. Erschauernd musste sie sich eingestehen, dass er jetzt noch sehr viel stärker auf sie wirkte. Er war athletisch gebaut und trug eine hellbraune Reithose, blank polierte Reitstiefel, einen Pullover mit Polokragen und darüber ein leichtes Tweedjackett, das die kraftvollen Schultern betonte. Jenna musste daran denken, dass ihr Kopf am Abend daran geruht hatte, und ihr schoss das Blut in die Wangen.

Während Duncan Jenna schweigend musterte, wurde ihr bewusst, dass ihr langes goldbraunes Haar ungebändigt über das Kissen fiel.

Sie sah, dass der Blick ihres Gastgebers unterhalb ihres Halses verhielt, und bedeckte die Stelle unwillkürlich mit der Hand. Erst in diesem Augenblick merkte Jenna, dass das viel zu große Nachthemd, das Annie für sie herausgesucht haben musste, bis zum Ansatz ihrer Brüste offen war. Verwirrt versuchte sie, das Hemd zuzuknöpfen, doch ihre linke Hand schmerzte dabei so, dass ihr vor Anstrengung Schweißperlchen auf die Stirn traten.

Duncan gab einen ungeduldigen Laut von sich. “Kommen Sie, lassen Sie mich das tun.”

Jenna sog die Luft ein. “Das möchte ich nicht.”

“Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sind schließlich kein Schulmädchen mehr.”

Die Bemerkung ärgerte Jenna. “Ich bin nicht prüde, sondern habe einfach nur Prinzipien”, stellte sie klar.

“Freut mich, das zu hören.” Duncan schob ihre Hände fort und begann, die Knöpfe zu schließen, ehe sie ihn daran hindern konnte.

Die Berührungen seiner Finger jagten ihr Schauer über die Haut, und Jenna dachte unwillkürlich an die Liebkosung, die sie im Halbschlaf gespürt hatte. Die Erinnerung beunruhigte sie.

Duncans unbeteiligter Miene nach zu urteilen, war diese Betätigung für ihn eine wie jede andere auch. Er stand halb über Jenna gebeugt und war ihr so nah, dass sie die dichten dunklen Wimpern genauer betrachten konnte, die seine Augen überschatteten. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. Zum Glück war er mit dem Schließen der Knöpfe schnell fertig und richtete sich auf.

“So. Das war doch nicht weiter schlimm, oder?”

“Danke”, sagte Jenna mit einer Stimme, die ihr nicht recht gehorchen wollte.

Darauf runzelte er nur die Stirn.

“Ich habe das Gefühl, dass Sie über mein Hiersein nicht gerade glücklich sind”, bemerkte Jenna. “Aber keine Angst, ich erlöse Sie von mir, so bald ich kann.”

Duncan verzog die Lippen. “Sie wollen gehen?”

“Natürlich”, versicherte sie mit Nachdruck. “Am liebsten auf der Stelle. Aber der Arzt meinte, Suzie und ich brauchten heute noch Ruhe.”

Duncan kniff die Augen leicht zusammen. “Ich habe eher den Eindruck, dass es länger als einen Tag dauern wird, ehe Ihre Schwester wieder fit ist. Sie hat sich den Kopf ganz schön gestoßen.”

Jenna ließ sich nicht beirren. “Das ist mir klar. Aber so, wie ich Suzie kenne, ist sie morgen früh wieder springlebendig.” Sie konnte nur hoffen, dass sie recht behielt.

“Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Warten wir’s ab.” Duncan betrachtete ihr Gesicht. “Haben Sie gut geschlafen?”

“Ja.”

Fast geistesabwesend strich er Jenna eine Locke aus der Stirn.

Bei der Berührung schoss ihr erneut das Blut in die Wangen, und wieder fragte sie sich, warum sie auf Duncan Fergusson so stark reagierte. Sie hatte doch mit Männern nichts mehr im Sinn, und er war nicht einmal ihr Typ.

Bisher hatten ihr eher hellhäutige blonde Männer gefallen … wie Martin. Sie zuckte innerlich zusammen. Seit einer Ewigkeit hatte sie sich nicht mehr gestattet, an ihn zu denken.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Duncan zu, der sie gelassen beobachtete. Es störte sie, dass er so kühl und selbstsicher war und sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.

Allerdings musste Jenna sich eingestehen, dass sie gestern Abend glücklich gewesen war, weil er am Unfallort so ruhig und umsichtig gehandelt hatte. Da müsste sie Duncan Fergusson doch eigentlich dankbar sein, statt ihn abzulehnen.

“Ich glaube, ich habe mich bei Ihnen noch gar nicht richtig für die Rettung gestern Abend bedankt”, sagte sie. “Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht gekommen wären.”

“Das weiß ich auch nicht”, pflichtete Duncan ihr prompt bei. “Aber ich werde Ihnen keinen Vortrag mehr darüber halten, wie leichtsinnig es war, die Strecke zu benutzen.”

“Gott sei Dank”, erwiderte Jenna gespielt unbekümmert. “Einmal genügt vollauf.”

“Es bleibt nur zu hoffen, dass Sie Ihre Lektion gelernt haben.” Zu ihrer Überraschung lächelte er und wirkte auf einmal jungenhaft und sehr attraktiv.

Jennas Pulsschlag beschleunigte sich wieder. Sie hegte plötzlich den Verdacht, dass Duncan Fergusson ausgesprochen charmant sein konnte, wenn er wollte, und dann auf Frauen eine gefährliche Wirkung hatte. Die Stimme der Vernunft warnte sie, sich vor diesem Mann in Acht zu nehmen.

Zum x-ten Mal fragte sie sich, was er gegen ihre Verwandten haben mochte. Zwischen ihm und Louise sowie Stuart hatte es offenbar böses Blut gegeben.

Jennas Neugier wuchs. Handelte es sich nur um eine Meinungsverschiedenheit, oder ging es möglicherweise um eine Erbfehde zwischen zwei Clans, wie sie auch heutzutage noch ausgetragen wurde?

“Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich meine Tante nachher anrufe?”, fragte Jenna höflich.

Duncan fiel ihr ins Wort. “Ich habe Ihre Tante bereits informiert, ihr erklärt, sie hätte Glück gehabt, dass Ihnen und Ihrer Schwester nichts Schlimmeres geschehen ist.”

Jenna unterdrückte einen Seufzer. “Das ist ungerecht”, widersprach sie. “Meine Tante kann schließlich nichts dafür, dass ein Felsbrocken auf der Straße lag.” Sie stützte sich auf den rechten Ellenbogen und fuhr anklagend fort: “Dafür kann sie nur ein selbstgerechter Besserwisser verantwortlich machen.”

Duncans Augen begannen zornig zu funkeln. “So. Ich bin also ein selbstgerechter Besserwisser. Haben sie Ihnen das über mich erzählt?”, fragte er schneidend und packte Jenna bei den Oberarmen.

“Falls Sie mit ’sie’ meine Tante und meinen Vetter meinen, die beiden haben mir überhaupt nichts erzählt.” Sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. “Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht. Und es ist mir – offen gestanden – auch gleichgültig”, entgegnete sie. Letzteres entsprach nicht gerade der Wahrheit.

Jenna versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber Duncan hielt sie fest und schüttelte sie leicht.

“Genau das ist typisch für Ihre Familie. Sie ist egoistisch und ohne Mitgefühl. Die anderen sind ihnen gleichgültig.” Er verstärkte den Druck an ihren Armen, bis Jenna schmerzgepeinigt rief: “Lassen Sie mich los! Und scheren Sie sich zum Teufel!”

Duncans Gesichtsausdruck veränderte sich. “Entschuldigung”, sagte er und gab ihre Arme frei. “Das hätte ich nicht tun dürfen.”

Unvermittelt stand er auf, trat ans Fenster und blickte hinaus.

“Ich halte es für besser, wenn Suzie und ich doch noch heute Morgen aufbrechen”, erklärte Jenna kühl. “Das Anwesen meiner Tante liegt schließlich nicht am anderen Ende der Welt. Wenn Sie zu beschäftigt sind, um uns hinzufahren, werde ich meinen Vetter Stuart anrufen und ihn bitten, uns abzuholen.” Sie sah, dass seine Haltung starr wurde. “Das wird er sicherlich gern tun.”

Duncan fuhr herum, erneut zornig. “Stuart Anderson wird sich hüten, hier aufzukreuzen!”

Jenna fragte sich, was ihr Vetter ihm getan haben mochte, dass Duncan so hasserfüllt reagierte. Er schien wirklich ein Mann zu sein, der nicht schnell verzieh.

“Er braucht natürlich nicht bis zum Haus zu kommen”, sagte sie. “Es genügt, wenn er uns draußen an der Straße abholt. Wir warten dort.”

“Das ist nicht nötig”, erwiderte er sachlich, als hätte es seine Zornesausbrüche nie gegeben. Beherrscht setzte er hinzu: “Ich bringe Sie hin. Aber nicht heute. Im Moment muss ich mich um andere Dinge kümmern. Außerdem hat der Arzt Ihnen und Ihrer Schwester Ruhe verordnet.”

“Verordnet hat er uns gar nichts!”, protestierte Jenna. “Einen Rat hat er erteilt. Wir können auch bei meiner Tante ruhen. Was mich angeht, bedarf es dessen nicht, ich fühle mich prima.”

“Wirklich?” Duncan trat zu ihr und setzte sich auf die Bettkante, betrachtete erneut Jennas Gesicht. “Haben Sie heute Morgen schon in den Spiegel gesehen? Sie sind kreidebleich.”

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Jenna, in Duncans Zügen so etwas wie eine schmerzliche Regung zu erkennen, doch sie war so rasch wieder verschwunden, dass sie sicher war, sich getäuscht zu haben.

Er streichelte ihr sanft über die Wange, den Hals und sah ihr eindringlich in die Augen. Sie erwiderte den Blick wie hypnotisiert. Duncans Berührungen erregten sie und nahmen ihr den Atem, sodass sie kein Wort hervorbrachte.

“Ihre Haut ist so warm … so zart wie Seide …”

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, beugte Duncan sich langsam über Jenna, bis sein Mund nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. Sie vermochte sich ihm nicht zu entziehen. Seine Nähe war überwältigend, bedrohlich … und verlockend.

Jenna zitterte und erwartete, dass er sie jetzt küssen würde. Sie versuchte, den Kopf abzuwenden, aber er hielt ihr Kinn fest.

Dann legte er seine Lippen auf ihre und erstickte ihren halbherzigen Protest im Keim. Der Druck seiner Lippen war fest und sanft zugleich, weckte nie gekannte Gefühle in Jenna. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Nach seiner zornigen Reaktion war sie auf Härte, Grausamkeit gefasst gewesen. Stattdessen begann er, ihren Mund liebkosend zu erkunden. Dabei ließ er seine Finger zu den Knöpfen gleiten, die er wenige Minuten zuvor geschlossen hatte, und begann, sie wieder zu öffnen.

Die Bewegungen seiner Hand brachten Jenna zu sich. Sie riss die Augen auf und begegnete seinem Blick. Einen Augenblick gab er ihre Lippen frei, danach bedeckte er ihren Mund erneut mit seinem und küsste sie, bis sie jeden Widerstand vergaß.

Sie erschauerte, während Duncans Finger die empfindsamen Spitzen ihrer Brüste berührten, und wollte sich ihm entziehen, weil die Erregung, die sie erfüllte, ihr Angst machte, doch Duncan hielt sie mit den Lippen, den Händen zurück, bis sie seinen Kuss aufstöhnend erwiderte.

Unvermittelt ließ er sie dann los und sah sie an, als hätte sie sich ihm an den Hals geworfen.

Tränen der Erniedrigung traten Jenna in die Augen. “Warum haben Sie das getan?”, flüsterte sie. Sie war ziemlich durcheinander, weil die unterschiedlichsten Empfindungen auf sie einstürmten.

Duncan strich ihr mit unerwarteter Zärtlichkeit übers Haar. “Vielleicht aus einer Art Gerechtigkeitsgefühl.”

“Gerechtigkeit … für wen?”

Seine Stimmung hatte sich erneut gewandelt. Er kehrte ans Fenster zurück und blickte schweigend hinaus.

Jenna schämte sich, weil er ihren Widerstand nicht nur mühelos gebrochen, sondern sie sogar dazu gebracht hatte, den Kuss bereitwillig zu erwidern.

“Sie müssen meine Familie sehr hassen”, sagte sie dumpf. “Lassen die Fergussons ihre Rache nur an hilflosen Frauen aus?”

Duncan drehte sich um, und sie sah, dass er blass geworden war.

“Nein. Nicht nur an Frauen.” Er lächelte bitter. “Im Übrigen muss mir eine wirklich hilflose Frau erst noch begegnen.” Er kam zum Bett zurück und blickte verächtlich auf Jennas geöffnetes Nachthemd. Die entblößten Brustansätze hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. “Frauen verfügen über ein ganzes Arsenal gefährlicher Waffen”, bemerkte er anzüglich. Als Jenna mit der Hand nach dem Nachthemd tastete, um die Blöße zu bedecken, setzte er hinzu: “Ein Glück für die Männer, dass nur wenige Frauen gelernt haben, sie wirksam einzusetzen.”

Jenna sah ihn fest an. “Eine anständige Frau hat es nicht nötig, sich solcher Mittel zu bedienen.”

“Gibt es so eine Frau überhaupt?” Er sprach, als richtete er die Frage an sich selbst.

Dann zuckte er mit den Schultern, schien des Themas müde zu sein, und blickte wieder auf Jennas Ausschnitt. “Ich glaube, ich muss mich noch einmal um die Knöpfe kümmern”, meinte Duncan kühl und wollte danach greifen.

“Wagen Sie es ja nicht, mich noch einmal anzurühren, sonst können Sie etwas erleben!” Jenna schlug seine Hand fort und wich vor ihm zurück.

In seine Augen trat ein harter Glanz. “Fordern Sie mich nicht heraus, kleine Wildkatze. Wie Sie ganz richtig bemerkten, sind Sie hilflos. Da sollten Sie lieber keine leeren Drohungen ausstoßen.” Er lachte zynisch. “Aber vielleicht möchten Sie ja, dass ich Ihnen eine weitere Lektion erteile.”

Jenna warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Ich möchte nur, dass Sie gehen. Selbst unwillkommenen Gästen gesteht man immerhin ein Mindestmaß an Höflichkeit zu. Oder ist es in Schottland üblich, weibliche Besucher als Freiwild zu betrachten?”

Mit Genugtuung stellte sie fest, dass sein Gesicht rot anlief. Also war er doch nicht so unverletzbar, wie sie geglaubt hatte.

“Sie haben recht. Ich habe mich schlecht benommen”, gab er zu. “Die Andersons scheinen eine besondere Begabung zu besitzen, diesen Zug in mir zu wecken.”

“Ich heiße Wilde, nicht Anderson”, erinnerte Jenna ihn eisig. “Für meine Tante und meinen Vetter kann ich natürlich nicht sprechen, aber was mich betrifft … ich möchte keine Regung in Ihnen wecken, ganz gleich welcher Art.”

Duncan hob die Brauen. “Es würde mich interessieren, wie Sie das zuwege bringen wollen.”

“Indem ich Ihnen in Zukunft aus dem Weg gehe. Und ich versichere Ihnen, dass mir das nicht schwerfallen wird.”

“Sie überraschen mich”, erwiderte er gelassen und rieb sich das Kinn mit dem Zeigefinger.

Jenna nahm den schwachen Duft des Rasierwassers wahr und wappnete sich innerlich, als Duncan sie erneut betrachtete. Spitz fragte sie: “Darf ich jetzt aufstehen? Es wird mir nichts passieren. Ich habe mir schließlich nur das Handgelenk verletzt. Meine Beine sind in Ordnung.” Damit schlug sie die Decke zurück und schwang die Füße über die Bettkante.

“Das sehe ich.” Er ließ den Blick über Jennas Beine schweifen. Hastig versuchte sie, sie mit dem Nachthemd zu bedecken, woraufhin Duncan spöttisch lachte. Rasch glitt sie ins Bett zurück und deckte sich zu. “Ich stehe auf, sobald Sie gegangen sind”, erklärte sie würdevoll. “Dann verlasse ich mit Suzie das Haus. Wenn es sein muss, laufen wir eben nach Glenrae.”

“Barfuß und in Annies Nachthemd? Die Kleidungsstücke, die Sie gestern trugen, sind in der Wäsche. Im Übrigen hat Dr. McRae Ihnen Ruhe verordnet … nein, empfohlen, sich zu schonen. Entscheidender dürfte wohl sein, dass Ihre Schwester vermutlich eine Gehirnerschütterung hat. Das ließ sich nicht so genau feststellen. Wenn Ihnen Ihre eigene Gesundheit gleichgültig ist, sollten Sie wenigstens an die Ihrer Schwester denken.”

Jenna wurde blass. “Gehirnerschütterung! Nicht nur … oh, es wird doch hoffentlich nichts zurückbleiben?”, fragte sie angstvoll.

“Nein, das wohl nicht.” Duncan fuhr ihr wie geistesabwesend über das zerzauste Haar. “Sie sind beide ziemlich mitgenommen. Also seien Sie vernünftig, und entspannen Sie sich.”

“Ich will zu Suzie”, sagte Jenna und richtete sich wieder auf. “Sicherlich ist sie verstört und fragt sich, wo ich bin.”

“Glauben Sie mir, Ihre Schwester befindet sich in besten Händen. Sie können sie später sehen. Annie wird Ihnen gleich das Frühstück bringen.” Ironisch setzte er hinzu: “Eine Riesenportion gesunden Haferbrei, wenn ich mich nicht irre, damit Sie bald wieder fit sind.”

Sie ließ sich auf das Kissen zurücksinken. Vor so viel Beharrlichkeit kapitulierte ihr Kampfgeist. Fürs Erste. “Ich esse einen ganzen Eimer voll”, murrte sie, “wenn ich hier nur herauskomme.”

“Dann können wir nur hoffen, dass das Frühstück wirkt.” Duncans Miene war grimmig.

Jenna entging das nicht. Er wollte sie im Grunde hier nicht haben. Warum bestand er dann darauf, dass sie blieb? Gehörte das zu seiner Rache an ihrer Familie? Was …

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Annie kam mit einem beladenen Tablett herein.

Zu Jennas Verwunderung lächelte Duncan. “Da ist Annie ja schon. Obendrein mit so viel zu essen, dass eine ganze Truppe davon satt werden müsste”, scherzte er.

Die Haushälterin ließ sich nicht beirren. Sie trug das Tablett zum Bett und blickte Jenna mit ihren großen blauen Augen teilnahmsvoll an. “Wie fühlen Sie sich heute Morgen?”

“Bestens.” Jenna warf Duncan einen warnenden Blick zu.

Er hatte die Hände in die Taschen seiner Reithose geschoben und wirkte völlig gelassen. Sie musste sich erneut widerstrebend eingestehen, dass er ein blendend aussehender Mann war. “Und was tun Sie hier?” Annie sah ihn streng an. Duncan zuckte mit den Schultern.

“Ich habe Miss Wilde meine Hilfe angeboten. Aber der Empfang, der mir zuteilwurde, war nicht gerade überwältigend.” Sein Blick wanderte zu Jennas offenem Halsausschnitt. Sie zupfte hastig das Nachthemd darüber und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

“Wenn Sie mir meinen Koffer bringen, könnte ich mir etwas von meinen eigenen Sachen anziehen”, sagte sie steif.

Duncan maß sie kühl. “Ihr Gepäck ist noch in Ihrem Wagen. Gestern Abend war ich am Unfallort zu sehr mit Ihrer Schwester und Ihnen beschäftigt, um es umzuladen. Wenn ich später Zeit habe, hole ich es.”

“Sie sind zu freundlich”, spöttelte sie.

“Oh ja, das kann ich sein.” Duncan zog eine Braue hoch. “Aber nur, wenn es sich lohnt.”

“Was bei mir kaum der Fall sein dürfte”, zischte Jenna, der sofort klar war, dass er sie bewusst herausgefordert hatte. “Ich hasse Sie!”

“Da sind Sie nicht das erste Mitglied Ihrer Familie”, erwiderte er gleichmütig. “Ich werde versuchen, darüber hinwegzukommen. Annie?”

“Ja?”

“Unser Gast ist Louise Andersons Nichte”, erklärte er der Haushälterin mit ausdrucksloser Stimme. “Miss Wilde bleibt bei uns, bis es ihr besser geht. Kümmern Sie sich bitte um sie.”

Annie sah ihn fassungslos an und schüttelte den Kopf, als traute sie ihren Ohren nicht.

Die Reaktion schien Duncan zufriedenzustellen. Er ging zur Tür, dort drehte er sich noch einmal kurz zu Jenna um. “Wenn Sie tatsächlich bald fortwollen, müssen Sie wirklich tüchtig essen, damit Sie rasch wieder zu Kräften kommen.”

Mit der Betonung des Wortes “tatsächlich” wollte er sie daran erinnern, wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte, dessen war sie sicher. Sie würdigte ihn keiner Antwort.

“Was hat er eigentlich, Annie?”, fragte sie die Haushälterin, nachdem Duncan den Raum verlassen hatte. “Warum hasst er die Andersons so?”

Die Frau zuckte mit den Schultern. “Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.” Sie half Jenna beim Aufsitzen und schüttelte ihr das Kissen zurecht, sodass sie sich daran lehnen konnte. “Wie Master Duncan schon sagte, Sie müssen essen.”

“Ich möchte so schnell wie möglich zu meiner Tante.” Jenna presste kurz die Lippen zusammen, bevor sie fortfuhr. “Wenn ich erst mal dort bin, will ich Duncan Fergusson nie wiedersehen.”

Annie lächelte seltsam. “Glenrae ist ein Dorf, meine Liebe. Hier kann niemand verhindern, dass er seinen Nachbarn früher oder später über den Weg läuft.”


3. KAPITEL

Jenna saß in einem Sessel am Fenster und genoss den atemberaubenden Blick, der sich ihr bot. Unter ihr breiteten sich Gartenanlagen aus, die so weitläufig waren, dass sie wie ein Park anmuteten. Von ihrem Platz aus konnte Jenna feststellen, dass das Haus auf einer Anhöhe stand. Hinter dem Garten zog sich das Land bis ins Tal hinunter, durch das sich ein silbrig schimmernder Fluss schlängelte, der in der Ferne zwischen zwei steilen Felswänden verschwand.

Am Abend war ihr die schottische Landschaft öde und trostlos erschienen, doch heute, im hellen Sonnenlicht, vermochte Jenna sich ihrem eigenartigen Zauber nicht zu entziehen.

Jetzt verstand sie auch, warum die Schotten so stolz auf ihre Heimat waren. In bläulichen Dunst gehüllte Berge bildeten einen malerischen Hintergrund für das wildromantische, mit üppigem Grün überzogene Tal und schienen die Geheimnisse einer turbulenten Vergangenheit zu hüten.

Seit Duncans Besuch an ihrem Bett hatte Jenna ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Obwohl er darauf bestanden hatte, dass sie blieb, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich von ihren Genesungsfortschritten zu überzeugen. Er setzte einfach voraus, dass sie sich seiner Anordnung beugte. Ihr blieb leider auch nichts anderes übrig, weil sie immer noch zu schwach und somit zur Untätigkeit verdammt war.

Die Schwäche hatte Jenna jedoch nicht davon abhalten können, ins gegenüberliegende Zimmer zu gehen, wo Suzie untergebracht war. Der Anblick der kleinen Schwester griff ihr ans Herz. Das zarte Gesicht war bleich, und um den Verband an der Schläfe waren bläulichrote Flecken zu sehen.

“Sind Sie sicher, dass es nichts Ernstes ist?”, hatte Jenna die rotwangige junge Frau gefragt, die an Suzies Bett saß und der Kleinen aus einem Fabelbuch vorlas.

“Also, ihrem Appetit nach zu urteilen, geht es ihr ausgezeichnet.”

Das erleichterte Jenna. Obwohl Suzie so schmal und zart war, konnte sie erstaunliche Mengen vertilgen. Wenn sie auch jetzt kräftig zulangte, war das ein sicheres Anzeichen, dass es ihr wirklich nicht allzu schlecht gehen konnte.

“Wie fühlst du dich, mein Schatz?” Jenna küsste das Mädchen zärtlich auf die Wange.

“Ich bin okay”, erwiderte Suzie. “Wenn ich wieder ganz fit bin, will Duncan mir die Ställe zeigen”, setzte sie hinzu.

Jenna staunte, wie glatt ihrer Schwester der Vorname des Gastgebers über die Lippen ging. “Das ist nett von ihm.” Zumindest verhielt er sich der Kleinen gegenüber offenbar freundlich.

“Er hat Alex heraufgebracht, damit ich ihn kennenlerne. Er hat rotes Haar und arbeitet in den Ställen. Wenn ich mich beeile und bald wieder gesund bin, darf ich Bella reiten, hat Duncan gesagt. Sie ist das gutmütigste Pferd im Stall.”

Er hat eine wirksame Methode gefunden, Suzie den Aufenthalt im Bett schmackhaft zu machen, dachte Jenna auf dem Rückweg in ihr Zimmer. Bei mir wäre ihm das nicht gelungen.

Als sie Annie später nach dem Verbleib des Gepäcks fragte, hatte die nur mit den Schultern gezuckt und erklärt, das würde Master Duncan bestimmt noch holen, er hätte das ja schließlich versprochen.

Die Frau war ihrem Arbeitgeber anscheinend sehr ergeben. “Sind die Kleidungsstücke, die ich gestern getragen habe, wirklich in der Wäsche?”

“Ich muss sie nur noch bügeln.”

“Bringen Sie sie mir danach?”

“Master Duncan meinte, wir sollten vorerst …” Annie war verstummt und gegangen.

Das wird Duncan Fergusson mir büßen, hatte Jenna sich geschworen. Wenn er kam, würde sie …

Aber er kam nicht. Am Nachmittag platzte sie fast vor Zorn. Eine Weile wirkte der einmalige Blick auf die Landschaft beruhigend auf sie, doch dann wurde sie erneut zornig und ungeduldig.

Hundegebell irgendwo auf dem Anwesen schürte ihren Wunsch, ins Freie zu gehen. Sie stand auf, beugte sich aus dem Fenster und erhaschte einen Blick auf eine geflieste Terrasse. Ein weißer Zipfel bewegte sich sanft in der Brise, und Jenna bemerkte einen zum Nachmittagstee gedeckten Tisch. Ach, was gäbe sie dafür, in der frischen Luft zu sitzen und eine gute Tasse Tee zu trinken!

Verdammt, sie ließ sich doch nicht einfach gefangen setzen! Entschlossen ging sie zur Tür und trat auf den Korridor hinaus. Dort verharrte sie jedoch und blickte zweifelnd auf ihr unförmiges Nachthemd, das ihr faltig um die Beine fiel. In diesem Aufzug konnte sie nachmittags schlecht auf einem fremden Anwesen herumlaufen …

Sie war versucht, kehrtzumachen und zu warten, bis Annie mit Tee heraufkam, dann gab sie sich einen Ruck. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie nichts anzuziehen hatte. Duncan Fergusson hielt sie absichtlich so unzulänglich bekleidet, um sie zu zwingen, in ihrem Zimmer zu bleiben. Aber sie würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen!

Jenna beschloss, Annie zu suchen und ihr die Kleidungsstücke – gebügelt oder ungebügelt – abzufordern. Verwundert stellte sie fest, dass der Korridor eine Art Ahnengalerie darstellte, denn an der Wand gegenüber den hohen Fenstern reihten sich Familienporträts aneinander.

Die bärtigen Vorfahren von Duncan Fergusson blickten streng drein, es schienen zähe Burschen gewesen zu sein. Ein einziges Bild zeigte eine Frau, auch sie hatte einen harten Ausdruck in den Augen.

Den blank gebohnerten Eichenfußboden bedeckte ein dicker, rot gemusterter Läufer, und die Decke bestand aus dunklem Edelholz. Das Haus musste sehr alt sein. Wahrscheinlich gab es hier zahlreiche geheimnisvolle Nischen und Schlupfwinkel. Jenna hätte sie gern erkundet. Sie bedauerte in diesem Moment fast, nicht lange genug hierzubleiben, um diesen Wunsch in die Tat umsetzen zu können.

Am Ende des Ganges, in der Nähe der Treppe, stand eine schwere Tür offen und gewährte Jenna Einblick in einen ungewöhnlichen, halbkreisförmigen Raum, offenbar ein Turmzimmer. Die Wände zierten geschwungene Bücherregale, die von kunstvoll geschnitzten Holzhalterungen getragen wurden.

Da sich niemand in dem Raum befand, gab Jenna der Versuchung nach, näher zu treten. Bewundernd strich sie mit der Hand über die glänzende Oberfläche des geschnitzten Schreibtisches und das weiche Leder der Sessel.

“Suchen Sie etwas?”

Die dunkle Stimme ließ sie zusammenfahren. Duncan stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. Sie drehte sich hastig um und wurde plötzlich von einer Schwäche übermannt, die sie leicht schwanken ließ.

“Setzen Sie sich lieber, ehe Sie umkippen.” Duncan deutete auf einen der Ledersessel.

Jenna tat, wie ihr geheißen, und sah zu, wie Duncan sich ihr gegenüber niederließ.

“Suchen Sie etwas Bestimmtes?”

Mit der Anspielung, sie beim Herumschnüffeln ertappt zu haben, wollte er sie offenbar bewusst herausfordern. Kühl erwiderte sie: “Nein. Ich habe nur Ihr Haus bewundert. Es ist faszinierend.”

“Das fänden Sie möglicherweise nicht, wenn Sie ständig darin leben müssten”, erklärte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Das glaube ich nicht. Ich liebe alte Gebäude mit dicken Mauern und geheimen Verstecken. Dieses Haus ist ein Stück Geschichte, es muss schon viele Generationen erlebt haben. Ich hasse den modernen Block, in dem Suzie und ich wohnen …”

Jenna verstummte. Sie hatte ihre Gefühle impulsiv in Worte gefasst und fragte sich nun voll Unbehagen, wie viel sie von ihrer Sehnsucht nach dem Althergebrachten, den traditionellen Werten verraten hatte.

Duncans Reaktion war schwer zu deuten, doch er blickte Jenna eindringlich und, wie es schien, ohne Groll an.

“Da es Ihnen so gut gefällt, möchten Sie es sich vielleicht eines Tages, wenn Sie wieder bei Kräften sind, vom Keller bis unters Dach ansehen.”

Sie fühlte sich verunsichert. War das ein Angebot oder nur eine Höflichkeitsfloskel? “Danke, das würde ich gern tun.”

Duncan erhob sich und half Jenna beim Aufstehen. Sie spürte die Wärme seiner Hand durch den Stoff des Nachthemds.

“Für heute sollten Sie Ihren Erkundungsgang lieber beenden und ins Bett zurückkehren”, schlug Duncan vor.

Gereizt sah sie ihn an. “Ich habe es satt, die Zeit im Bett zu verbringen. Schließlich bin ich nicht krank, auch wenn Sie so tun, als wäre ich es.”

Seine Augen verengten sich. “Ich bemühe mich nur, darauf zu achten, dass Sie Dr. McRaes Rat befolgen und nach dem Unfallschock ein, zwei Tage ruhen.”

“Danke für Ihre Besorgnis, aber fürs Erste habe ich mehr als genug geruht”, behauptete Jenna spitz. “Ich wollte gerade nach unten zum Teetrinken … im Freien.”

Er trat zurück und musterte sie erheitert. “In diesem Aufzug?”

Sie folgte seinem Blick und stellte fest, dass ihre Brustspitzen sich unter dem Stoff des Nachthemds deutlich abzeichneten.

“Es ist Ihre Schuld, dass ich so herumlaufe!”, rief sie aufgebracht. “Ich bestehe darauf, dass Sie mir endlich mein Gepäck geben, damit ich meine Sachen anziehen kann.”

Duncan lächelte sie an. “Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Hitzköpfigkeit etwas mit dem leichten Rotton Ihres schönen Haares zu tun hat.”

Er ließ seinen Charme spielen, um ihren Widerstand zu brechen. Jenna sah, dass Duncans Blick erneut zu ihren Brüsten glitt und holte mit dem gesunden Arm aus. Duncan kam ihr zuvor und fing ihre Hand ab. Hilflos musste sie mit ansehen, wie er ihre Hand an die Lippen zog und küsste.

“Ich kann mich nicht entscheiden, wie ich Sie bezaubernder finde”, sinnierte er laut. “Blass und verängstigt … oder rot vor Zorn wie jetzt.”

“Sie sind ein schrecklich arroganter Mensch!”, fauchte Jenna, als Duncan sie trotz ihrer Gegenwehr in die Arme nahm. “Außerdem ein Feigling! Die Situation auszunutzen und …”

“… ein armes, hilfloses Frauchen zu überrumpeln”, ergänzte er und verschloss ihre Lippen mit seinen.

Wütend stemmte Jenna die gesunde Hand gegen seine Brust und versuchte, ihn fortzuschieben. Dabei spürte sie seinen Herzschlag unter ihren Fingern, der sich stark beschleunigt hatte. Die Entdeckung erfüllte sie mit Genugtuung. Duncan war nicht so kalt und überlegen, wie er sich den Anschein gab. Der Kuss erregte ihn ebenso wie sie.

Unwillkürlich gab sie dem Druck seiner Lippen nach und schmiegte sich an ihn. Zufrieden stellte sie fest, dass sein Herzschlag einen Moment aussetzte, um dann umso heftiger wieder einzusetzen. Erleichterung durchströmte Jenna. Sie war Duncan nicht so hilflos ausgeliefert, wie sie geglaubt hatte. Im Gegenteil, sie hatte Macht über ihn.

Schließlich löste er sich von ihr und schob sie sanft von sich. Sie bemerkte das begehrende Glimmen in seinen Augen und sah, dass er Mühe hatte, wieder normal zu atmen.

“Ich konnte einfach nicht zulassen, dass Sie mich weiter beschimpfen”, sagte er mit rauer Stimme. “Da musste ich Sie vor sich selbst schützen.”

“Brauchen Sie jedes Mal einen Vorwand, um mich zu küssen?” Jenna blickte ihn kühl an und kostete ihren Triumph aus. “Haben Sie Angst, ich könnte glauben, Sie genießen es?”

Duncan hob die Hände, und einen Moment sah es so aus, als wolle er Jenna erneut an sich ziehen. Doch dann trat er zurück und schob die Hände in die Taschen seiner Reithose.

“Die Dame ist nicht nur schön und temperamentvoll, sondern auch intelligent”, bemerkte er.

“Sparen Sie sich das gönnerhafte Gehabe, Mr. Fergusson”, erwiderte sie verächtlich.

Er nahm die Hände aus den Taschen und lächelte wieder. “Das war nur eine Feststellung.”

“Ihr Charme mag seine Wirkung auf Suzie nicht verfehlen, Mr. Fergusson, aber mich können Sie nicht so leicht einwickeln.”

“Das hoffe ich. Eine leichte Beute ist keine Herausforderung.”

Sie holte tief Luft. “Solange die Beute davonläuft, sind Sie der Jäger, Mr. Fergusson. Wenn sie sich jedoch umdreht und zum Angriff übergeht, wird sie zum Feind. Was tun Sie dann?”

Er runzelte die Stirn und schien darüber nachzudenken. “Das ist schwer zu beantworten”, sagte er schließlich und zuckte mit den Schultern. “Ich glaube, ich würde schießen.” Anscheinend genoss er die Situation.

Jenna ließ sich nicht beirren. “Das nehme ich Ihnen sogar ab.” Sie richtete sich kerzengerade auf und fuhr würdevoll fort: “Ich gehe jetzt in mein Zimmer zurück und warte dort. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mein Gepäck sofort heraufschicken würden.”

Sie sah das spöttische Funkeln in seinen Augen und verlor die Geduld. “Wenn ich meine Sachen nicht in zehn Minuten habe, erscheine ich zum Tee auf der Terrasse, und zwar splitternackt!”

Duncan lachte schallend. “Wunderbar!”

Jenna knirschte mit den Zähnen und entgegnete eisig: “Das werden meine Verwandten bestimmt nicht finden, wenn sie bei meiner Ankunft in Glenrae davon erfahren.”

Seine Züge wurden hart. “Soll das ein Versuch sein, mich einzuschüchtern?”

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Gegen Duncan Fergusson konnte sie wohl doch nicht gewinnen. Langsam wandte sie sich ab. “Es ist mir – offen gestanden – gleichgültig, wie Sie das sehen”, antwortete sie so gelassen wie möglich.

Er lachte wieder. “Das wäre doch eigentlich mein Text, Miss O’Hara. Oder soll ich Sie Scarlett nennen?”

Wütend fuhr sie herum. “Ich bin keine Romanfigur und auch nicht ‘Vom Winde verweht’ wie die Heldin des Romans. Mr. Fergusson, Ihr Spielchen langweilt mich. Schaffen Sie mir nur mein Gepäck her.”

“Ich werde mein Bestes tun.” Er spreizte die Hände, als gäbe er sich geschlagen, doch sie ließ sich nicht täuschen. “Außerdem sage ich Annie, dass Sie zum Tee herunterkommen.”

Als Jenna die Treppe zur Eingangshalle hinunterstieg, hörte sie Stimmen. Sie folgte den Geräuschen und gelangte in ein großes gemütliches Wohnzimmer, das hell und einladend wirkte, weil das Sonnenlicht durch zwei breite Terrassentüren hereinflutete.

Annie hatte Jennas Zimmer eine Viertelstunde zuvor mit einem rothaarigen jungen Mann betreten, der das Gepäck hereintrug.

“Leg es dort drüben hin, Alex”, hatte die Haushälterin ihn angewiesen und auf das Fußende des Bettes gedeutet.

Während er die Anweisung befolgte, betrachtete Jenna ihn genauer. Das war also Suzies neuer Freund aus den Ställen. Ehe er den Raum wieder verließ, lächelte er Jenna ein bisschen verlegen zu.

“Ich warte mit dem Tee auf Sie”, versprach Annie danach. “Danke.”

Jenna hatte sich für ein lockeres Baumwollkleid in verschiedenen Violetttönen entschieden, das zur Farbe ihrer Augen passte, und sich das Haar gebürstet, bis es seidig glänzte. Mit dem leichten Make-up hatte sie sich besondere Mühe gegeben, um Duncan zu zeigen, dass sie normalerweise nicht so aussah, wie er sie am Vortag aufgelesen hatte.

Im Wohnzimmer befand sich niemand, aber auf der Terrasse war eine Unterhaltung im Gang. Jenna erkannte Duncans Stimme, doch wem mochte die helle, melodiöse Frauenstimme gehören, die ihm antwortete? Jenna zögerte. War das jemand von der Familie? Duncans Mutter? Oder seine Frau? Dass er verheiratet sein könnte, hatte sie seltsamerweise noch gar nicht in Betracht gezogen. Sie war versucht, sich leise zurückzuziehen, aber dann riss sie sich zusammen und trat entschlossen auf die breite Terrasse hinaus.

Das Paar wandte sich Jenna zu und blickte ihr entgegen, Duncan mit ausdrucksloser Miene, die junge Frau abschätzend. Jenna wusste nicht, warum es sie störte, dass die Fremde eine Schönheit war. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, das von schimmerndem kastanienbraunem Haar gerahmt wurde, die Haut war leicht gebräunt, und die fein geformte Nase zierten lustige Sommersprossen. Das auffallendste an der Frau waren jedoch die großen grünen, leicht schräg stehenden Augen, die ihr etwas Katzenhaftes verliehen.

“Ah, Miss Wilde.” Duncan stand auf und rückte Jenna einen Stuhl zurecht. Nachdem sie sich gesetzt hatte, fuhr Duncan fort: “Darf ich Sie mit Marianne Tyson bekannt machen? Sie werden sich in Zukunft oft begegnen, nehme ich an, denn Marianne ist die Partnerin Ihres Vetters in der Reitschule.”

“So?” Jenna konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Also waren nicht alle, die mit den Andersons in Verbindung standen, Opfer seiner Rachegelüste.

Sie musterte die Besucherin erneut. Niemand hatte ihr gesagt, dass Stuart eine Partnerin hatte, aber selbst wenn sie davon gewusst hätte, wäre sie nicht auf diese elegante junge Dame gefasst gewesen, die entspannt auf dem schmiedeeisernen Stuhl neben ihr saß.

Marianne begutachtete sie mit ihren Katzenaugen von Kopf bis Fuß und lächelte, sodass ihre ebenmäßigen weißen Zähne sichtbar wurden. “Das ist also die liebe Kusine Jenna”, sagte Marianne dann gelassen zu Duncan. “Louise hat sich Sorgen gemacht, aber ich bin sicher, dass du dich bestens um sie kümmerst, Duncan Darling.”

Er verzog das Gesicht. “Du fängst an, deine Krallen auszufahren, meine liebe Marianne.”

“Unsinn. Ich bin gekommen, um ihr die Hand zur Freundschaft zu reichen.” Marianne wandte sich wieder Jenna zu, reichte ihr jedoch nicht die Hand. “Sicherlich können Sie es kaum erwarten, Ihre Tante zu begrüßen. Ich fahre Sie gern zur Reitschule, wenn Sie sich fit genug fühlen.”

Ehe Jenna antworten konnte, sagte Duncan: “Ich habe dir doch gerade erklärt, dass das nicht nötig ist, Marianne. Jenna bleibt hier, bis Dr. McRae wieder vorbeischaut, und das ist morgen. Dann sehen wir weiter.”

“Wie du willst.” Marianne zuckte mit den Schultern und sah Jenna prüfend an.

Die geriet wieder einmal in Zorn. Duncan hatte kein Recht, über sie zu bestimmen, und sie musste an sich halten, um ihm das nicht vor seiner Besucherin klarzumachen.

“Ich gönne dir den Fisch, der dir da ins Netz gegangen ist, noch ein Weilchen, wenn dir so viel daran liegt”, fuhr Marianne zuckersüß fort, doch ihr war anzusehen, dass sie nicht verstand, was er an Jenna fand. “Aber zieh’s lieber nicht zu lange hin, sonst könnte Stuart ungeduldig werden. Er wartet schon sehnsüchtig auf die Ankunft seiner Kusine.”

“Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dich aus gewissen Dingen heraushalten sollst, Marianne?”, warnte Duncan.

Sie lachte und hob gespielt zerknirscht die Hände. “Ach, Darling, du weißt doch, wie ich bin.”

“Und ob ich das weiß”, bestätigte Duncan grimmig. “Pass auf, dass du den Bogen nicht eines Tages überspannst.”

Seine gereizte Reaktion schien Marianne nicht weiter zu beunruhigen. Graziös lehnte sie sich zurück.

Jenna hatte dem Wortwechsel aufmerksam zugehört. Die beiden waren mehr als nur Nachbarn, das stand für sie fest.

Marianne schlug elegant ein Bein über das andere. “Sei nicht so grantig, Darling. Louise Anderson hat Pläne mit Kusine Jenna, dabei … nun, ich finde, dass sie gar nicht Stuarts Typ ist.” Ihr Blick glitt prüfend über Jenna. “Deiner übrigens auch nicht.”

“Seit wann bildest du dir ein, meinen Geschmack zu kennen?”, fragte Duncan scharf. “Im Übrigen kannst du dir deine Märchengeschichten sparen.”

Wieder lachte Marianne. “Wenn du nicht wissen willst, was Louise vorhat, behalte ich es für mich.”

“Ich kann es mir ohnehin denken.” Duncans Miene verfinsterte sich. “Louise war schon immer blind, wenn es um Stuart ging. Es wäre besser, sie ließe ihn ziehen, statt …” Er sprach nicht weiter und schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche. “Er soll sich zum Teufel scheren. Solange er hier ist, wird er mich daran erinnern …” Jäh verstummte er.

Marianne wurde plötzlich ernst und berührte seine Hand. “Es war ein Unfall, Duncan. Findest du nicht, dass es langsam Zeit wird, die Vergangenheit zu begraben? Du kannst nicht ewig mit einem Schatten leben.”

“Ich lebe, wie es mir passt.” Duncan schüttelte Mariannes Hand ab und stand auf. “Sagtest du nicht, du seist in Eile und müsstest rasch wieder fort?”

Damit wandte er sich ab und ging davon. Marianne stand auf und folgte ihm.

Annie kam mit dem Teewagen auf die Terrasse hinaus und war verwundert, Jenna allein anzutreffen.

“Trinkt Master Duncan heute keinen Tee?”, fragte die Haushälterin.

“Das weiß ich nicht.”

Jenna schob die Teeküchlein auf ihrem Teller lustlos hin und her, griff dann nach einem und überdachte die Szene, deren Zeugin sie geworden war. Als es ihr nicht gelang, sich einen Reim darauf zu machen, hörte sie zu essen auf und stand auf. Sie fühlte sich auf einmal müde, und ihr Zimmer mit dem bequemen Bett kam ihr wie ein verlockender Zufluchtsort vor.

In der Eingangshalle verharrte Jenna einen Augenblick wie versteinert, danach wich sie hastig in eine Nische zurück. Mit dem Rücken zu ihr stand Duncan vor Marianne, die ihn verführerisch anlächelte.

Er hatte die Hände locker um ihre Taille gelegt. Nun trat Marianne näher, legte die Arme um seinen Nacken und bot ihm die Lippen. Duncan zögerte sekundenlang, dann beugte er sich über Marianne und küsste sie.

Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie Jenna nicht bemerkten, die nach einer Weile zur Treppe huschte und nach oben hastete.

In ihrem Zimmer angekommen, legte sie sich auf das Bett und blickte starr zu der hohen, kunstvoll verzierten Decke auf. Vor einer Stunde hatte Duncan sie in den Armen gehalten, und sie hatte geglaubt, diese Umarmung sei auch für ihn etwas Besonderes gewesen. Jetzt küsste er Marianne. Mein Gefühl hat mich also nicht getrogen, dachte sie niedergeschlagen. Die beiden sind ein Liebespaar.

Er musste gespürt haben, wie sie auf seine Küsse reagiert hatte. Hatte er es bewusst darauf angelegt, sie zu erregen … als eine Art Rache? Aber wofür?

Jenna wollte das unbedingt herausbekommen. In diesem Haus konnte sie jedoch nichts erfahren, das war ihr inzwischen klar. Würde überhaupt jemand in Glenrae ihr verraten, was zwischen Duncan Fergusson und ihrem Vetter Stuart vorgefallen war?

Jenna rollte sich seufzend auf den Bauch. Wenn sie dieses Haus erst einmal verlassen hatte, sollte ihr das eigentlich gleichgültig sein. Annie hatte zwar gesagt, es sei unumgänglich, dass sie Duncan in diesem kleinen Ort begegnete, aber es war unwahrscheinlich, dass er sie dann noch mit seiner Rache verfolgte. Trotzdem werde ich alles tun, um ihm aus dem Weg zu gehen, nahm Jenna sich vor. Nun hätte sie sich eigentlich besser fühlen müssen, stattdessen verspürte sie eine schmerzliche Leere – und Trauer.

Annie kam später zu Jenna herauf, um ihr Duncans Einladung zum Abendessen zu überbringen, aber Jenna schützte Kopfschmerzen vor und lehnte ab. Sie war nicht in Stimmung für eine erneute Begegnung mit Duncan und ging zu Suzie.

Doch als Suzie schlief und Jenna in ihr Zimmer zurückgekehrt war, fühlte sie sich einsam, und der Abend schien kein Ende nehmen zu wollen.

Sie war sicher, dass Annie Duncan von den Kopfschmerzen erzählt hatte, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihr zu sehen. Es ist ihm gleichgültig, wie es mir geht, dachte sie aufsässig.

Schließlich kam Annie mit einem Nachttrunk herauf und berichtete, Duncan sei ausgegangen, weil er keine Lust gehabt hätte, allein zu essen. Ob er wohl bei Marianne ist?, fragte Jenna sich, und ihre Stimmung sank unter den Nullpunkt.

Trotz des Nachttrunks konnte Jenna nicht einschlafen und grübelte über ihre Situation nach. Sicherlich sorgte ihre Tante Louise sich und hatte Marianne geschickt, um die Lage zu überprüfen, da die Feindschaft zwischen den beiden Familien es Tante Louise unmöglich machte, selbst nach ihren Nichten zu sehen. Ob sie ahnte, dass Duncan sich weigerte, sie und Suzie gehen zu lassen?

Das letzte Mal hatte Louise Anderson Jenna als Teenager gesehen, und Suzie kannte Louise überhaupt nicht. Sie und die Mutter von Jenna und Suzie waren Schwestern gewesen. Nachdem die Wildes vor einem Jahr bei einem tragischen Bootsunglück ums Leben gekommen waren, hatte Louise an dem Begräbnis nicht teilnehmen können, weil sie sich bei einem Sturz vom Pferd mehrere Knochen gebrochen hatte. Jenna hatte ihr daraufhin geschrieben, und seitdem war die Verbindung nicht mehr abgerissen.

Jenna und Suzie hatten ein schweres Jahr hinter sich. Suzie konnte den Verlust der Eltern nicht verschmerzen, und Jenna, die plötzlich allein für ihre sechsjährige Schwester zu sorgen hatte, musste nicht nur mit der eigenen Trauer fertig werden, sondern auch den Lebensunterhalt für sie beide verdienen. Als Grundschullehrerin kehrte sie meist zur gleichen Zeit wie Suzie heim, aber das Geld, das Jenna verdiente, reichte nicht weit, und an eine Urlaubsreise während der Ferien ließ sich überhaupt nicht denken.

Zu allem Unglück hatte Jenna dann auch noch plötzlich ihren Job verloren. Die Direktorin hatte sich sehr mitfühlend verhalten, helfen konnte sie Jenna jedoch nicht. Aus finanziellen Gründen wurde eine Stelle gestrichen, und da Jenna die jüngste Lehrerin im Kollegium und obendrein als Letzte eingestellt worden war, traf sie das harte Los.

Da traf Louises Brief mit dem Vorschlag, den Sommer in Glenrae zu verbringen und ihr in der Reitschule zu helfen, genau im richtigen Augenblick ein. Auf diese Weise wird vorerst der Lebensunterhalt für mich und Suzie gesichert sein, und Suzie kommt in eine Umgebung, wo sie die Sommerferien unbeschwert verbringen kann, hatte Jenna sich gesagt.

Nach dem Verlust des Jobs hatte sie sich um verschiedene Stellen beworben, aber es war unwahrscheinlich, dass sie vor Beginn des Schuljahrs ein Angebot erhielt. Umso dankbarer war sie für das Angebot Louises gewesen.

Jennas Gedanken begannen sich um Stuart zu drehen. Sie kannte ihn nicht. Louise, schon als junge Frau Witwe geworden, hatte vor acht Jahren einen Witwer mit einem Sohn im Teenageralter geheiratet. Seitdem lebte sie in Schottland. Der Kontakt mit ihrer Schwester Margaret blieb bestehen bis zu deren Tod, Louise kehrte jedoch nie in ihren Heimatort zurück.

Sie hatte begeistert von Stuart geschrieben und schien ihn wie einen eigenen Sohn zu lieben. Inzwischen war sie erneut verwitwet, und Duncans und Mariannes Äußerungen ließen darauf schließen, dass sie nur für ihren Stiefsohn lebte, was Duncan aus irgendeinem Grund nicht passte.

Jenna seufzte erneut. Sie konnte nur hoffen, dass sich eine friedliche Lösung für die Spannungen zwischen den beiden Familien finden ließ.


4. KAPITEL

Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte ein Uhr an, und Jenna lag noch immer wach. Resigniert beschloss sie, sich ein Buch aus dem Turmzimmer zu holen. Sie schlüpfte aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über, verließ den Raum und ging leise den durch ein schwaches Licht erhellten Gang hinunter. Das Turmzimmer war verschlossen.

Unschlüssig blieb sie stehen und überlegte, ob sie sich anziehen und im Garten spazieren gehen sollte. Da entdeckte sie plötzlich eine Wendeltreppe mit schmiedeeisernem Geländer in der Ecke gegenüber. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und begann, die spiralförmig nach oben führenden Stufen zu erklimmen.

Als sie um die zweite Biegung kam, hatte Jenna ein kleines bleiverglastes Fenster vor sich, durch das das Mondlicht fiel. Die Treppe mündete dann auf einem schmalen Gang, der ebenfalls von einem Oberlicht erhellt wurde. Links und rechts des Ganges sah Jenna Türen.

Vorsichtig näherte sie sich der ersten, öffnete sie, tastete an der Innenwand nach dem Lichtschalter und drehte ihn. In dem Raum befanden sich vom Boden bis zur Decke reichende Wandschränke. In einem Winkel entdeckte Jenna ein schmales Waschbecken, darüber einen sich nach unten verjüngenden Spiegel.

Neugierig öffnete sie wenig später die Tür zum Nebenraum und schaltete auch hier das Licht ein. In dem Zimmer stand ein einladendes Bett, das Bettzeug war mit blumengemusterter Wäsche bezogen. Jenna fand die gesamte Einrichtung sehr geschmackvoll. Der altrosa Teppichboden fühlte sich unter ihren nackten Füßen angenehm weich an. Alles schien mit Liebe und Sorgfalt aufeinander abgestimmt worden zu sein. Mit den witzig gemalten Bildern an den Wänden musste es sich wohl um ein Kinderzimmer handeln. Aber wo war das Kind, das hier sein Reich hatte … oder haben sollte?

Jenna kam sich wie ein Eindringling vor und wollte den Raum gerade wieder verlassen, als jemand vor ihr auftauchte und eine kräftige Hand ihren entsetzten Aufschrei erstickte.

Sie blickte in ein dunkles Augenpaar und brauchte einen Moment, bis sie Duncan erkannte. Langsam nahm er die Hand von ihrem Mund und trat zurück. “Was tun Sie hier oben?”

“Sie … haben mir Angst gemacht”, brachte sie stockend hervor. “Mussten Sie sich unbedingt so anschleichen? So geräuschlos?”

Duncan machte eine ungeduldige Handbewegung. “Ich war auf einen Einbrecher gefasst, und den werde ich doch nicht vorher warnen.” In eisigem Ton setzte er hinzu: “Wandern Sie ständig nachts in fremden Häusern herum?”

“Natürlich nicht”, erwiderte Jenna pikiert. “Ich konnte nicht schlafen und bin aufgestanden, um mir ein Buch zu holen.”

“Die Bibliothek befindet sich ein Stockwerk tiefer, im Turmzimmer, haben Sie das vergessen? Sie waren gestern Nachmittag dort.”

Sie zwang sich, Duncan fest anzublicken. “Sie war abgeschlossen”, erklärte sie. “Und dann sah ich die Wendeltreppe und war neugierig, wohin sie führt.” Trotzig warf sie den Kopf zurück. “Ich wollte einfach nur mal nachsehen, was hier oben ist.”

Erst jetzt fiel ihr auf, dass Duncan bloß einen Pyjama trug. Jennas Blick glitt über den muskulösen Oberkörper, der sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete, und ihr Herz begann zu flattern.

“Nun wissen Sie es”, sagte Duncan. “Ist Ihre Neugier jetzt befriedigt?”

Sie dachte nicht daran, klein beizugeben. “Nein. Noch nicht.” Es war unklug, die Dinge auf die Spitze zu treiben, aber intuitiv wusste sie, dass sie auf der richtigen Fährte war. “Hat dieses Zimmer etwas mit Ihrer Fehde mit meinem Vetter zu tun?”

Er stand einen Augenblick ganz still, dann machte er einen Schritt auf Jenna zu. Ihr fiel auf, dass sein Gesicht jetzt so bleich war wie bei ihrer ersten Begegnung.

“Ich finde, Sie haben in dieser Nacht schon genug herumgeschnüffelt”, entgegnete Duncan schroff. “So, jetzt sollten wir uns wieder schlafen legen.”

“Einen Moment noch”, sagte Jenna. Er musste doch verstehen, dass ihr daran lag, das Geheimnis zu lüften, in das sie unfreiwillig verwickelt worden war! “Wie ich bereits erwähnte, konnte ich nicht schlafen, hätte ich es gekonnt, wäre ich nicht hier, und Sie hätten keine Gelegenheit, Ihre Rachegelüste an mir auszulassen.”

“Rachegelüste?” Er runzelte die Stirn. “Hier geht es nicht um ein kindisches Geplänkel …”

“Um was dann? Ich möchte es endlich wissen!”

Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf Duncans Gesicht, und Jenna fuhr einlenkend fort: “Sicherlich könnte ich Sie besser verstehen, wenn Sie mir verraten würden, was los ist.” Spontan legte sie die Hand auf seinen Arm. “Vielleicht hilft es Ihnen sogar, darüber zu sprechen”, setzte sie beschwörend hinzu.

Sie blickten einander an und fochten einen stummen Willenskampf aus. Plötzlich riss Duncan sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die Jenna hilflos machte und gleichzeitig erregte. Dann ließ der Druck seiner Lippen nach, und Duncan begann, Jennas Mund langsam, fast andächtig zu erkunden. Jenna vergaß alles um sich herum. Wie in Trance legte sie die Arme um Duncan und schmiegte sich an ihn.

Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, und alle Spannung schien von ihm abgefallen zu sein.

Doch dann löste er sich unvermittelt von Jenna und lachte verbittert auf. “Willst du dich mir als Opferlamm anbieten, kleine Wildkatze?”

Die Frage riss sie aus ihrer Verzauberung. Jenna sah ihn verwirrt an und schüttelte benommen den Kopf. “Das ist doch lächerlich! Warum sollte ich mich opfern?”

“Das möchte ich von dir erfahren.”

“Da gibt es nichts zu erfahren. Schon die bloße Vorstellung ist lachhaft.” Es erschreckte Jenna, dass sie selbst nicht wusste, warum sie in Duncans Armen dahingeschmolzen war. So hatte sie noch auf keinen Mann reagiert – nicht einmal auf Martin …

“Vielleicht aus Mitgefühl”, sagte sie, woraufhin Duncan seine beiden Brauen hob.

“Du empfindest Mitleid mit mir?” Er schob die Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte. “Das ist das Letzte, was ich von dir will.”

“Lass mich los!”, forderte Jenna, ebenfalls zur vertrauten Anrede übergehend. “Mehr empfinde ich nicht für dich.”

Er lächelte zynisch. “Du lügst, das wissen wir beide.”

Jennas Gesicht brannte. Er hatte recht. Sie konnte ihre Gefühle für ihn nicht einordnen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es sie nicht gab.

Panik ergriff sie, als er sich über sie beugte. Wenn er sie noch einmal küsste …

“Scher dich zum Teufel!” Verzweifelt riss sie sich los und floh aus dem Zimmer auf die im Halbdunkel liegende Wendeltreppe zu. Tränen schossen ihr in die Augen, sie nahm alles nur verschwommen wahr. Dass ihre nackten Füße gegen das Metall des Treppengeländers stießen, sie taumelte, spürte sie kaum. Einem Schutzengel oder ihrem Überlebensinstinkt hatte sie es zu verdanken, dass sie rücklings und nicht kopfüber fiel.

Duncan bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen und hielt sie fest, ehe sie die Treppe hinunterstürzen konnte. Langsam drehte er sie zu sich herum.

Vor Schreck zitternd, klammerte sie sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Verwundert stellte sie fest, dass Duncans Herz heftig pochte.

“Dummerchen”, sagte er mit rauer Stimme. “Du hättest dir das Genick brechen können.”

Jenna hob den Kopf und sah ihn anklagend an. “Wäre das nicht ganz in deinem Sinn gewesen? Auge um Auge, Zahn um Zahn?”

Er schob sie von sich. “Glaubst du das wirklich?”

“Ja”, erwiderte sie mit Nachdruck.

Duncan blickte ihr in die Augen, und es war, als sprängen zwischen ihnen Funken über. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen sie beide sich auf gleicher Ebene zu begegnen. Dann veränderte sich Duncans Gesichtsausdruck, und was immer Jenna gesehen zu haben glaubte, war verschwunden.

“Es ist spät”, sagte er, “und ich muss frühzeitig wegfahren.” Er nahm Jennas Ellenbogen. “Ich begleite dich zu deinem Zimmer.”

Sie schüttelte seine Hand ab. “Das brauchst du nicht. Dein Geheimnis ist fürs Erste noch gut aufgehoben. Ich verspreche dir, heute Nacht keine Erkundungsgänge mehr zu unternehmen.”

Damit eilte sie die Wendeltreppe hinunter. Sie hatte erwartet, dass er ihr folgen würde, doch als sie auf der letzten Stufe stehen blieb und sich umdrehte, sah sie nur den schwachen Schimmer des Mondscheins, der durch das kleine Fenster neben der zweiten Treppenbiegung fiel.

Duncan stand oben auf dem Treppenabsatz und lauschte dem gedämpften Tappen von Jennas nackten Füßen nach. Dann war alles still.

Er durchlebte die Empfindungen erneut, die ihn übermannt hatten, als er ihre zierliche Gestalt in den Armen gehalten und ihr Gesicht an seiner Brust gespürt hatte. Der gerade noch verhinderte Sturz hatte sie beide aufgewühlt und Jennas Zittern seine Beschützerinstinkte geweckt. Gefühle, die er längst für abgestorben gehalten hatte, stürmten auf ihn ein.

Obwohl die Nacht für Jenna sehr kurz gewesen war, erwachte sie zeitig. Duncans Verhalten während des nächtlichen Zwischenspiels hatte in ihr den Verdacht geweckt, dass ihr Gastgeber sie für seine Rachepläne einspannen wollte. Da war es natürlich zweckmäßig, er behielt sie bei sich.

Spontan beschloss sie, die erstbeste Gelegenheit nach Dr. McRaes Besuch zu nutzen, um mit Suzie das Haus zu verlassen. Duncan hatte ihr gesagt, dass er früh fortfahren müsse, da würde er sicherlich erst am späten Vormittag wieder auftauchen.

Sie war daher überrascht, als es an ihrer Tür klopfte und Duncan den Raum betrat.

“Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt”, sagte er und betrachtete sie forschend.

“Nein, das hast du nicht, wie du siehst.”

Seit Tagesanbruch saß sie im Sessel am Fenster. Duncan kam zu ihr herüber und legte ihr den Zeigefinger unters Kinn.

“Du siehst müde aus”, stellte er fest.

“Das ist ja wohl nicht weiter verwunderlich.” Hastig entzog sie sich ihm. Dabei kämpfte sie gegen die Empfindungen an, die seine Berührung ausgelöst hatte.

“Wenn du damit andeuten willst, ich wäre an deiner Erschöpfung schuld, muss ich dir energisch widersprechen.”

“So?” Sie schüttelte den Kopf. “Dein Verhalten heute Nacht war nicht gerade schlaffördernd.”

“Dasselbe könnte ich dir sagen”, entgegnete Duncan trocken. “Schnüffelst du oft herum?”

“Nein. Aber da du dich mit Geheimnissen umgibst, darfst du dich nicht wundern, wenn ich versuche, ihnen auf die Spur zu kommen.”

Er zog eine Braue hoch. “Und? Hast du etwas entdeckt?”

“Nichts, was Sinn ergibt”, erwiderte Jenna. “Es trifft sich übrigens gut, dass du hereinschaust”, behauptete sie. “So kann ich mich jetzt bereits von dir verabschieden. Nach Dr. McRaes Besuch werden Suzie und ich umgehend nach Glenrae übersiedeln. Ich bin überzeugt, dass er uns für fit genug hält.”

“Hm … Dr. McRae ist heute verhindert. Er muss sich im Ort um eine Frühgeburt kümmern, die Vorrang hat.”

“Natürlich. Das hätte ich mir denken können. Wieder ein Aufschub.” Sie blickte ihn kühl an. “Aber was soll’s? Ich werde nicht hier auf ihn warten. Es geht mir bestens, und Suzie wird die kurze Fahrt auch nichts ausmachen. Wenn Dr. McRae es für angebracht hält, nach uns zu sehen, kann er morgen in die Reitschule kommen.” Sie stand auf. “Ich hoffe, du fährst uns hin, sobald Suzie gefrühstückt hat.”

“Tut mir leid, das geht nicht”, entgegnete Duncan. “Ich habe mich um eine wichtige geschäftliche Angelegenheit zu kümmern, die voraussichtlich den ganzen Tag beanspruchen wird.”

“Jetzt wird’s mir langsam zu dumm!”, explodierte Jenna. “Wäre mein Wagen repariert, würde ich selbst fahren und brauchte dich nicht zu bemühen.”

“Aber er ist nun mal nicht repariert”, gab Duncan gelassen zurück. “Er steht im Dorf in der Werkstatt, und es wird eine Woche dauern, bis er wieder fahrbereit ist.”

Eigentlich hätte sie ihm dankbar sein müssen, dass er überhaupt etwas in die Wege geleitet hatte, aber irgendwie gelang es ihr nicht, ihre Lage aus diesem Blickwinkel zu betrachten.

“So sei doch vernünftig”, fuhr Duncan fort. “Dir fällt sicher kein Stein aus der Krone, wenn du noch einen Tag wartest. Suzie ist vorhin aufgestanden und strolcht bei den Ställen herum. Sie genießt den Aufenthalt hier. Warum tust du das nicht auch, Jenna?”

Es ärgerte sie, dass er wie zu einem aufsässigen Kind zu ihr sprach, sie sah jedoch ein, dass ihr fürs Erste nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben. “Na schön”, murmelte sie, “warte ich eben.”

Er nickte zufrieden. “Wenn dir nach einem Spaziergang ist, solltest du auch nicht weiter als bis zu den Ställen wandern. Der Weg zum unteren Obstgarten ist sehr holprig, und hinter der Steinmauer fällt das Gelände steil ab.”

“Wie umsichtig von dir, mich darauf hinzuweisen”, entgegnete sie säuerlich. Sie wusste genau, dass er ihr damit sagen wollte, wie weit er ihr zu gehen gestattete.

“Ja, nicht wahr?”

“Spar dir deine Ironie!”

Darauf ging er nicht ein. “Hätte ich heute Zeit, würde ich dir die Ställe zeigen. Ich bin stolz auf meine Pferde. Kannst du übrigens reiten?”

“Natürlich. Sonst wäre ich in einer Reitschule ziemlich fehl am Platz.”

“Natürlich.”

Nun wurde Jenna zynisch. “Keine Sorge, zu Pferde werde ich nicht fliehen. Suzie ist noch Anfängerin, und ich würde es nicht riskieren, sie einem fremden Pferd anzuvertrauen.”

“Fliehen?” Duncan runzelte die Stirn. “Fühlst du dich hier als Gefangene?”

Jenna presste die Lippen zusammen, sagte dann steif: “Also irgendwie vermag ich mich des Gefühls nicht zu erwehren, dass ich hier nicht wegkomme.”

“Das tut mir leid.” Er lächelte spöttisch. “Ich hatte keine Ahnung, dass du dich so nach deiner Tante sehnst. Oder gilt die Sehnsucht eher deinem Vetter?”

“Wem auch immer … das geht dich nichts an!”

“Da magst du recht haben”, gestand er ihr zu. “Wenn du es wirklich nicht erwarten kannst, von hier fortzukommen, werde ich dich nicht festbinden. Wie gesagt, heute bin ich beschäftigt, deswegen solltest du dich noch einen Tag gedulden. Ich fahre euch morgen hinüber, das verspreche ich dir. Okay?”

Sie überlegte. Unter normalen Umständen wäre sie Duncan dankbar gewesen, dass er sie gerettet, ihren Wagen in die Werkstatt gebracht und sie in seinem schönen Haus gastlich aufgenommen hatte. Aber die Situation war nun mal nicht normal, und Duncan war trotz allem ihr … Feind?

“So, wie die Dinge stehen, bleibt mir wohl wirklich keine andere Wahl”, antwortete sie schließlich.

“Eine heldenhafte Entscheidung”, bemerkte er belustigt.

Jenna schwieg. “Sehe ich dich heute zum Abendessen?”, fragte Duncan unvermittelt. “Du brauchst keine Angst zu haben, ich könnte versuchen, dich zu betäuben und gegen deinen Willen länger als nötig hier festzuhalten.”

“Davor habe ich bei Gott keine Angst. So etwas würdest selbst du nicht tun.”

“Es freut mich, dass es doch noch Dinge gibt, die du mir nicht zutraust.”

Mit einem Mal lächelte er jungenhaft, und wie bereits am Tag zuvor musste sie sich eingestehen, dass er plötzlich viel jünger und anziehender wirkte. Rasch unterdrückte sie ihre aufkommende Sympathie. Vergiss nicht, dass du dich vor diesem Mann in Acht nehmen musst, ermahnte sie sich.

Duncan ging zur Tür, drehte sich dort um. “Werde ich dich also zum Abendessen sehen … oder wirst du wieder Kopfschmerzen haben?”

Er scheint zu glauben, ich hätte Angst, mit ihm zusammen zu sein, dachte Jenna und beschloss, ihm das Gegenteil zu beweisen und bei Tisch zu erscheinen. Sie warf stolz den Kopf zurück. “Danke für die freundliche Einladung. Ich werde da sein.”

Später ging Jenna im Garten spazieren und wanderte zu den Ställen, wo sie ihre Schwester beim Ausmisten antraf, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt.

“Du meine Güte, Suzie! Fühlst du dich dafür denn schon fit genug?” Jenna kauerte sich zu der Kleinen und betastete sanft die Schwellung am Kopf, die etwas zurückgegangen zu sein schien. “Du darfst dich auf keinen Fall überanstrengen.”

“Das tue ich nicht”, versprach Suzie strahlend. “Ich helfe Alex.”

Wie auf ein Stichwort hin kam der rothaarige Stallbursche mit Futterbeuteln beladen vom Hof herein und nickte Jenna zu.

“Ich mache das für dich weiter”, sagte er zu Suzie. “Du kannst das Futter hier verteilen. Danach nimmst du einen Korb und gehst unten im Obstgarten ein paar reife Äpfel pflücken, okay?”

Suzie lächelte stolz. “Okay. Jenna, ich bin Alex’ Assistentin.”

“Und keine schlechte.” Der Stallbursche fuhr Suzie durch die blonden Locken und zwinkerte Jenna zu. “Master Duncan meint, auf diese Weise kommt sie nicht auf dumme Gedanken.”

Jenna machte ein zweifelndes Gesicht. “Passen Sie bitte auf, dass sie sich nicht übernimmt.”

Alex nickte. “Keine Sorge, ich werde ein Auge auf sie halten.”

“Duncan hat gesagt, ich dürfte Bella reiten, wann ich will”, mischte Suzie sich ein. “Ich muss nur erst richtig reiten lernen, ehe ich auf die Leitzügel verzichten kann.” In ihre großen blauen Augen trat ein verträumter Ausdruck. “Ich mag Duncan sehr.”

Jenna zauste Suzies Haar. “Da wird er aber froh sein, dass das wenigstens einer tut.”

Daraufhin runzelte Suzie die Stirn. “Wieso? Magst du ihn etwa nicht?”

Dieser Frage wich Jenna lieber aus. “Ich glaube, er hat eine Schwäche für Blondinen wie dich.” Zumindest hat er dich nicht in seine Rachepläne einbezogen, setzte sie im Stillen hinzu.

“Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben”, sagte die Kleine. “Du nicht?”

Jenna hätte ihrer Schwester am liebsten die Antwort gegeben, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen zog sie Suzie an sich und erklärte: “Es ist nett hier, ich bin jedoch sicher, dass es dir in Tante Louises Reitschule noch viel besser gefallen wird. Dort gibt es jede Menge Pferde, von denen du dir eins aussuchen darfst. Wenn du möchtest, bekommst du richtige Reitstunden. Damit könntest du schon morgen anfangen, weil wir dann hier ausziehen.” Sie hoffte inbrünstig, nicht zu viel versprochen zu haben.

Suzie reagierte betroffen. “Ich will nicht fort von hier. Duncan sagt, ich kann so lange bleiben, wie ich will.”

Jenna zwang sich zum Lächeln. Warum sollte sie Suzie die Freude verderben, indem sie eingestand, dass sie etwas gegen den Hausherrn hatte? “Das ist nett von Duncan”, erwiderte Jenna. “Aber wir sind doch gekommen, um Tante Louise zu helfen. Sie braucht uns in der Reitschule. Da willst du sie doch sicher nicht enttäuschen.”

Suzies aufmüpfige Miene ließ es Jenna geraten erscheinen, das Thema fürs Erste ruhen zu lassen. Wenn Duncan Wort hielt, würden sie morgen den Standort wechseln. Dann konnte sie ihrer kleinen Schwester immer noch gut zureden.

Nachdem Jenna ins Haus zurückgekehrt war, rief sie in der Reitschule an.

Erst nach einer Weile wurde abgenommen, und eine männliche Stimme ertönte: “Stuart Anderson.”

“Ach, Stuart, du bist’s.” Jenna war nicht darauf gefasst gewesen, mit ihrem Vetter zu sprechen. “Ich hatte erwartet, dass Tante Louise an den Apparat geht. Ich bin’s, Jenna.”

Stuart lachte erfreut. “Hallo, Jenna! Wie geht es dir? Mutter hat mir gerade von deinem Pech berichtet. Ausgerechnet jetzt, wo du den Unfall hattest, war ich zwei Tage unterwegs, sonst hätte ich dich natürlich sofort abgeholt.” Ironisch setzte er hinzu: “Wir sollten Fergusson nicht zur Last fallen, findest du nicht auch?”

Jenna war unbehaglich zumute. Bis jetzt hatte sie die Familienfehde nur von einer Seite betrachtet. Dem Ton ihres Vetters nach zu urteilen, war Stuarts Hass ebenso groß wie der Duncan Fergussons, und sie wollte nicht zwischen zwei Feuer geraten.

“Ja, da hast du recht. Deshalb rufe ich auch an. Suzie und ich kommen morgen nach Glenrae. Sag Tante Louise also, sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Mr. Fergusson hat versprochen, uns hinzubringen.”

“Er kann sich die Mühe sparen”, erklärte Stuart abfällig. “Ich hole euch. Auf der Stelle, wenn du möchtest.”

“Nein! Bitte nicht”, wehrte Jenna hastig ab. “Es ist schon alles abgesprochen. Ich weiß noch nicht, um welche Zeit wir bei euch sein werden, aber wir sehen uns morgen.”

Er zögerte, dann sagte er: “Also dann, bis morgen. Ich erwarte euch.”

Beklommen legte Jenna auf. Das Letzte, was sie wollte, war eine Begegnung der beiden Männer. Wenn sie Glück hatte, würde Duncan sie vor der Reitschule absetzen, ohne dass die beiden sich über den Weg liefen. Sie würde Duncan nicht einmal verraten, dass sie mit ihrem Vetter telefoniert hatte.

Suzie strahlte wieder, als Jenna sich zum Tee zu ihr gesellte. Die frische Luft hatte der Kleinen gutgetan. Ihre Wangen waren gerötet, und die blauen Augen leuchteten. Die Unfallepisode schien überstanden zu sein.

Auch Jenna fühlte sich nun besser. Der warme Sonnenschein hatte ihre Stimmung gehoben. Jetzt, wo für sie feststand, dass sie das Anwesen am nächsten Tag so oder so verlassen würde, freute sie sich sogar fast auf das Abendessen mit Duncan.

Sie entschied sich für ein zartblaues Kleid, das die Farbe ihrer Augen betonte und einen tiefen, aber nicht zu gewagten Ausschnitt hatte. Es konnte nicht schaden, Duncan ein wenig herauszufordern.


5. KAPITEL

Als Duncan an der Tür zum Esszimmer stehen blieb und Jenna den Vortritt ließ, blickte sie ihn argwöhnisch an. Er lächelte spöttisch. “Keine Angst, ich fresse dich nicht. Sogar wir hier oben im Hochland sind inzwischen so weit zivilisiert, dass wir davon abgekommen sind, Gäste auf die Speisekarte zu setzen.”

“Das überrascht mich”, bemerkte Jenna trocken.

Lachend rückte er ihr einen Stuhl zurecht. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, dann ging er um den polierten Tisch herum und setzte sich ihr gegenüber.

Auf sein Klingelzeichen erschien Annie mit der Suppe. Ihr entging nicht, dass die beiden sich anschwiegen. Sie blickte forschend von einem zum anderen und verließ mit missbilligender Miene den Raum.

Jenna spürte, dass Duncan sie beobachtete, und nahm vorsichtig den Löffel auf. Er sollte nicht sehen, dass ihre Hände zitterten. So nervös war sie noch nie gewesen.

Sie war erleichtert, als Duncan zu essen begann und dadurch abgelenkt wurde, sodass sie die würzige Suppe und das frisch gebackene Brötchen genießen konnte.

Schließlich schob er die leere Schale von sich und erkundigte sich höflich: “Hattest du einen angenehmen Tag?”

“Ja”, erwiderte Jenna in dem gleichen Ton. “Ich war unten in den Ställen und traf Suzie dort. Sie hilft Alex.”

“Ja, ich weiß. Ich habe sie selbst hingebracht.”

Jenna sah ihren Verdacht bestätigt. “Dabei warst du es doch, der gepredigt hat, sie brauche noch Ruhe. Warum hast du dich nicht daran gehalten?”

Duncan blickte sie nachsichtig an. “Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte den Tag im Haus verbracht und sich gelangweilt?”

Sie fühlte sich in die Enge getrieben. “Nein, natürlich nicht. Aber ich möchte nicht, dass sie …” Sie verstummte, weil sie Duncan schlecht gestehen konnte: Ich möchte nicht, dass sie dich zu sehr ins Herz schließt. “Sie gehört nun mal nicht hierher, und ich möchte vermeiden, dass sie sich hier heimisch zu fühlen beginnt. Das wäre zwecklos.”

“Muss denn hinter allem ein Zweck stecken?”, fragte Duncan gereizt.

“Normalerweise schon, wenn man es auch nicht sofort erkennt.”

Duncan runzelte die Stirn. “Würdest du mir das näher erklären?”

“Nein. Ich überlasse es deiner Fantasie, was du daraus machst.”

“Fantasie scheint eher deine Stärke zu sein”, erwiderte er kühl. “Möchte wissen, was du jetzt wieder ausheckst.”

Sie ließ sich nicht herausfordern. “Da wir morgen von hier fortgehen, braucht dich das nicht mehr zu interessieren. Außerdem bin ich unser Spielchen, einander auszutricksen zu versuchen, inzwischen leid.”

“Dann lass uns damit aufhören, Jenna.” Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. Die Wärme, die von Duncans Fingern auf sie überströmte, beschleunigte ihren Puls. Er lächelte zerknirscht. “Irgendwie bewirkst du, dass meine schlechten Eigenschaften zum Vorschein kommen.”

“Wieso machst du mich dafür verantwortlich?”, fragte sie.

Zu ihrer Verwunderung lachte er. “Was bleibt mir anderes übrig? Was immer ich sage, du drehst es so, dass wir prompt aneinandergeraten.”

Jenna blickte ihn nachdenklich an. “Das könnte daran liegen, dass ich dir nicht traue”, bekannte sie.

“Vielleicht habe ich das gleiche Problem.”

Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sie den warmen Glanz in seinen Augen sah.

Duncan drückte sanft Jennas Arm. “Wie wär’s, wenn wir Waffenstillstand schließen und unser Beisammensein einfach nur genießen würden?”

Sie war unschlüssig. Wollte er die Streitaxt wirklich begraben? Sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete. Was hatte sie zu verlieren? Es ging schließlich nur noch um eine Nacht.

“Also gut”, gab Jenna nach. “Warum nicht?”

Seine Miene hellte sich auf. “So, und jetzt zum nächsten Gang.” Er schwenkte die Messingklingel mit einer übertriebenen Handbewegung.

Jenna lächelte kühl. Misstrauen ließ sich nicht so schnell ausräumen.

Im Laufe des Abends begann Jenna sich zu entspannen. Duncan konnte umwerfend charmant sein, wenn er wollte, und es fiel ihr schwer, wachsam zu bleiben. Ab und zu musterte sie ihn verstohlen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie die Motte zum Licht, aber sie wusste auch, dass sie sich dabei verbrennen konnte.

Unvermittelt sah Duncan sie an und wurde sich ihrer Musterung bewusst.

Jenna fühlte sich ertappt und blickte fort. Sanft nahm er ihre Hand und drückte sie leicht. Als Jenna ihn – wie unter einem Zwang – wieder anschaute, berührte er ihre Wange mit den Fingerspitzen. Jennas Herz pochte ungestüm, und sie saß ganz still, während er ihr Gesicht sanft zu erkunden begann. Schließlich strich er mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, dann zog er die Hand zurück. Ein seltsames Verlangen erfüllte Jenna, und sie wusste nicht, was mit ihr geschah.

“Du siehst heute Abend zauberhaft aus”, sagte er leise. “Das Kleid steht dir ausgezeichnet.”

“Danke. Schön, dass es dir gefällt.” Sie blickte an sich herunter und zuckte zusammen. Wie hatte sie das vergessen können? “Jemand hat es mir geschenkt.”

Martin hatte sie damit zum Geburtstag überrascht. Es hatte ihr viel bedeutet, doch jetzt war es für sie merkwürdigerweise nur ein Kleid wie alle anderen. Sie hatte es angezogen, ohne auch nur einen Gedanken an Martin zu verschwenden.

“Ein Freund?”, hörte sie Duncan fragen.

“Ja”, bestätigte sie.

“Ah! Sicherlich ein besonders guter … Freund, nicht wahr?” Duncans Stimme klang plötzlich leicht gereizt.

“Ja”, wiederholte Jenna. “Aber ich möchte nicht darüber sprechen.”

Er sah sie scharf an. “Weil es wehtut?”

“Nicht deswegen. Das ist einfach eine persönliche Angelegenheit.”

“Entschuldige.” Duncan lächelte ironisch. “Soweit ich bemerkt habe, machst du vor persönlichen Dingen nicht halt.”

Ihr schoss das Blut in die Wangen. “Das war nicht nett von dir. Ich dachte, wir hätten Waffenstillstand geschlossen.”

“Das dachte ich auch. Ich wollte ein wenig Anteilnahme zeigen … und mein Interesse.”

“Wenn es dich wirklich interessiert …” Jenna schluckte und blickte Duncan fest an. “Martin und ich wollten heiraten. Aber dann kamen meine Eltern bei einem Bootsunglück ums Leben, und ihm wurde bewusst, dass er nun auch für Suzie würde mit sorgen müssen. Da blies er die Hochzeit ab.” Sie lächelte schmerzlich. “Keine besonders interessante Geschichte, nicht wahr?”

“Eine schreckliche Geschichte. Der Mann ist ein Narr.”

“Vielleicht.” Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Ihr war plötzlich, als seien damit die letzten Erinnerungen an dieses traurige Kapitel verflogen.

“Wie ist es zu dem Unfall deiner Eltern gekommen?”, fragte Duncan.

Nun seufzte sie. “Das weiß niemand genau. Dad war begeisterter Angler, und meine Mutter begleitete ihn gern. Sie sind oft gemeinsam mit dem Boot hinausgefahren. Eines Tages brach plötzlich ein Unwetter los … und …”

Duncan griff nach ihrer Hand und streichelte die Finger auf eine Art, die Jenna erschauern ließ.

“Und jetzt gibt es nur noch dich und Suzie.”

“Ja. Nur noch uns beide.” Jenna zuckte mit den Schultern. “Das Leben geht weiter, und wir bemühen uns, das Beste daraus zu machen.”

Duncan betrachtete Jenna nachdenklich, und in seinen Augen lag ein weicher Ausdruck.

Sie fühlte sich mit einem Mal unbehaglich und entzog ihm ihre Finger. Beinahe bereute sie bereits, sich ihm anvertraut zu haben. Je mehr er von ihr wusste, umso fester hatte er sie unter Umständen in der Hand.

“Du bist also vor allem hier, um über deinen Liebeskummer hinwegzukommen”, meinte Duncan.

Abweisend sah Jenna ihn an. “Nein. Tante Louise hat uns angeboten, den Sommer bei ihr zu verbringen, und ich habe zugestimmt, weil …”

“Hat deine Tante bei der Einladung ihren vergötterten Sohn erwähnt?”, unterbrach er sie.

Jenna war auf der Hut. “Natürlich hat sie das. Die Reitschule, in der wir aushelfen sollen, gehört schließlich offiziell ihm.”

Duncan lächelte zynisch. “Sie brauchen eure Hilfe etwa so dringend wie ein Loch im Kopf. Und selbst wenn Not am Mann wäre – im Dorf gäbe es genug junge Leute, Pferdenarren, die für ein Butterbrot aushelfen würden.”

“Warum hätte meine Tante mich dann herbitten sollen?”

“Eine kluge Frage.” Er zog die Brauen hoch. “Wie meintest du vorhin doch so schön? Dass normalerweise hinter allem ein Zweck steckt, wenn man es auch nicht sofort erkennt?”

Jenna ärgerte sich. “Willst du auf Mariannes lachhafte Anspielungen hinaus?”

“Sind sie lachhaft?”

“Absolut”, antwortete sie. “Meine Tante würde es niemals darauf anlegen, Stuart und mich zusammenzubringen.”

“Und warum nicht? Mit ihr bist du verwandt, mit ihm nicht”, gab er zu bedenken. “Aus ihrer Sicht könnte eine Verbindung zwischen euch eine ideale Lösung sein. Vermutlich redet sie sich ein, ihr leichtsinniger Stiefsohn würde sesshaft werden, wenn er erst mal verheiratet ist. Außerdem würde sich damit auch das Problem lösen, dass du mit Suzie unten im Süden allein lebst.”

Gespielt erstaunt riss Jenna die Augen auf. “Ein genialer Plan”, erklärte sie sarkastisch. “Jetzt, wo du mich darauf gestoßen hast, finde ich die Idee ausgezeichnet. Und wenn Stuart obendrein noch so blendend aussieht wie auf dem Foto und mir einen Heiratsantrag macht, müsste ich ein Dummkopf sein, wenn ich eine Ehe mit ihm nicht ernsthaft in Erwägung zöge.”

“Oh, sicher, einige Frauen mögen auf Anderson fliegen.” Duncan machte eine verächtliche Handbewegung. “Aber ich hielt dich eigentlich nicht für den Typ, der einen Mann wegen seines guten Aussehens oder aus praktischen Erwägungen heiraten würde.”

Sie lächelte honigsüß. “Nein? Also für mich wären beides entscheidende Gründe.”

Seine Augen verengten sich. “Das muss ich mir merken.”

“Tu das.” Damit stand Jenna auf. “Ich glaube, ich verzichte auf den Kaffee. Bitte sag Annie, das Essen war köstlich. Ich werde mich morgen früh persönlich bei ihr bedanken.” Ironisch setzte sie hinzu: “Danke für den wunderschönen Abend.”

“Er war sehr … aufschlussreich”, erwiderte er kühl.

“Wenn auch nicht sehr unterhaltsam”, ergänzte sie.

“Dafür bitte ich um Entschuldigung. Nächstes Mal werde ich mir mehr Mühe geben.”

“Es wird kein nächstes Mal geben.” Stolz warf sie den Kopf zurück. “Zum Glück ziehen wir morgen aus. Und behaupte bitte nicht, du hättest das vergessen.”

“Wie könnte ich, nachdem du keine Gelegenheit auslässt, mich daran zu erinnern.”

Dem vermochte sie nichts entgegenzuhalten. “Also dann, gute Nacht.”

Zu ihrer Verwunderung machte Duncan keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Er nickte nur, stand ebenfalls auf und trat ans Fenster. Dort blickte er zum Nachthimmel auf und sagte geistesabwesend: “Gute Nacht.” Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie den Raum verließ.

Auf dem Weg zu ihrem Zimmer schaute Jenna bei Suzie herein. Die Nachttischlampe brannte noch, und Edward, der Teddy, war aus dem Bett gefallen. Jenna hob ihn auf. Er sah schon reichlich mitgenommen aus. Ihm fehlte ein Auge, und an verschiedenen Stellen war sein Fell bereits recht fadenscheinig. Armer Kerl, dachte sie mitfühlend, er hat auch schwere Zeiten hinter sich.

Behutsam bettete sie den Teddybären wieder neben Suzie, deren Wangen schlafgerötet waren. Jenna fühlte dem Kind sanft die Stirn. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte Suzie eine leicht erhöhte Temperatur? Aber sie schlief doch so friedlich …

Jenna schaltete das Licht aus und ging leise in ihr Zimmer.


6. KAPITEL

Markerschütterndes Geschrei weckte Jenna. Es dauerte einige Augenblicke, ehe ihr bewusst wurde, dass es von einem Kind stammen musste.

Suzie! Jenna sprang aus dem Bett und hatte es so eilig, aus dem Zimmer zu kommen, dass sie über ihre Hausschuhe stolperte. Als sie den Korridor erreichte, begannen die Schreie abzuebben.

Jenna entdeckte Suzie auf dem Gang. Duncan beugte sich tröstend über das zitternde Kind und hob es auf. Es klammerte sich an ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

Als Jenna herankam, legte er den Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, leise zu sein. “Sie ist noch nicht richtig wach”, flüsterte Duncan, “aber sie beruhigt sich langsam.”

“Was ist denn passiert?”, fragte Jenna mit gedämpfter Stimme.

Er zuckte leicht die Schulter und deutete auf Suzies Zimmertür. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. Jenna folgte ihm. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern, als er das verstörte Kind behutsam in sein Bett legte, es liebevoll zudeckte und ihm beruhigend über die feuchte Stirn strich.

Suzie murmelte schläfrig: “Ich hatte einen Albtraum.”

“Ich weiß, Kleines. Aber es ist alles gut.”

Das Mädchen öffnete langsam die Augen. “Wo ist Jenna?”

“Ich bin hier, Liebes.” Sie nahm Suzies Hand und drückte sie. “Du kannst also beruhigt weiterschlafen.”

Suzie schloss seufzend die Augen.

Jenna und Duncan standen dann schweigend am Bett des Kindes und warteten, bis es eingeschlummert war. Danach verließen sie auf Zehenspitzen den Raum.

Auf dem Korridor atmete Jenna tief durch. “Sie hat diese Albträume lange nicht mehr gehabt. Ich dachte, die Phase sei endlich überwunden.”

“Komm mit nach unten”, sagte Duncan. “Du brauchst jetzt erst mal einen Cognac.” Er ergriff ihre Hand und führte sie die Treppe hinunter. “Ich könnte auch einen vertragen”, setzte er hinzu. “Ich hatte vergessen, wie schrecklich ein Kinderalbtraum sein kann.”

Es rührte Jenna, dass der Zwischenfall ihn ebenso mitgenommen zu haben schien wie sie selbst.

Im Wohnzimmer drückte Duncan sie auf das Sofa, ging zum Barschrank, nahm zwei Gläser und eine Flasche heraus und schenkte ein.

“Trink das.” Damit reichte er Jenna einen fast bis zur Hälfte gefüllten Schwenker und setzte sich zu ihr. “Das wird dir guttun. Du siehst erschüttert aus.” Er nahm einen großen Schluck von seinem Cognac.

Jenna nippte an ihrem Glas und blickte Duncan fast scheu an. “Es war sehr lieb … wie du dich um Suzie gekümmert hast.”

“Eine ganz natürliche Reaktion.”

“Nicht bei allen Männern”, meinte sie. Er war ein Mann mit zwei Gesichtern. Hinter welchem verbarg sich der wahre Duncan Fergusson?

Er trank sein Glas aus und rieb sich die Schläfen. Sie beobachtete ihn, während sie ihr Glas leerte.

Nachdem sie beide ihre Gläser abgestellt hatten, stand er auf, trat ans Fenster und blickte hinaus. “Die Nacht ist klar und friedlich. Gehen wir ein Stück spazieren, um auf andere Gedanken zu kommen?”

Als Jenna nickte, kam er zu ihr herüber, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Wieder löste die Berührung seltsame Empfindungen in ihr aus.

Schweigend folgte sie ihm ins Freie.

“Ist dir kalt?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Duncans Fürsorge entwaffnete sie, und sie widersprach nicht, als er den Arm um sie legte und sie einen gewundenen Weg entlangführte. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen, um ihm noch näher zu sein. Das muss an dem Cognac liegen, den ich zu schnell getrunken habe, sagte sie sich.

Die Nachtluft war warm und von Blütenduft erfüllt, und der Himmel schien mit winzigen Diamanten übersät zu sein. Der Schein der Mondsichel überzog den Rasen und die Büsche mit einem silbrigen Schimmer. Alles war wie verzaubert, und Jenna überlief ein ehrfürchtiger Schauer.

“Dir ist doch kalt.” Duncan zog Jenna enger an sich.

“Nein”, widersprach sie. “Ich bin nur überwältigt von der Schönheit dieses Ortes.”

Er blieb stehen und drehte sie so, dass er ihre Züge erkennen konnte. “Tut es dir leid, morgen fortzugehen?”

Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet und antwortete spontan: “In gewisser Hinsicht schon.” Sie sah das Aufglimmen in seinen Augen und fuhr rasch fort: “Aber ich nehme an, die Landschaft in Glenrae wird ähnlich sein wie hier.”

Duncan blickte ihr eindringlich in die Augen. “Sprechen wir nur von der Landschaft?”

Eine erregende Wärme durchströmte Jenna. “Ich schon”, erwiderte sie vorsichtig.

Er lächelte. “Ich wusste nicht, dass du eine so große Naturliebhaberin bist.”

“Es gibt vieles, das du von mir nicht weißt.”

“Ja, das stimmt. Aber das ließe sich ändern, wenn du dich nicht gegen mich abschotten würdest.”

“Das musst ausgerechnet du mir sagen”, verteidigte sie sich. “Ich weiß von dir noch viel weniger.”

“Wirklich? Wieso habe ich dann den Eindruck, dass du mich erstaunlich gut kennst?”

“Vielleicht deine Beweggründe.” Warnend setzte sie hinzu: “Wenn wir jetzt wieder zu streiten anfangen, gehe ich ins Haus und lege mich schlafen.”

Sofort lenkte er ein. “Mit dir streiten ist das Letzte, was ich jetzt möchte, Jenna.”

“Was möchtest du dann?”

Aufstöhnend zog er sie in die Arme und hielt sie so fest umfangen, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Dann senkte er seine Lippen auf ihre. Eine berauschende Schwäche überkam Jenna, und bereitwillig erwiderte sie den Kuss. Sie wehrte sich auch nicht, als Duncan sie zu streicheln begann und die Träger des tief ausgeschnittenen Nachthemds beiseite schob. Mit einem verlangenden Seufzer gab er Jennas Mund frei und ließ die Lippen zum Hals und einer der entblößten Brüste gleiten.

Jenna sog die kühle Nachtluft ein, und plötzlich wurde ihr bewusst, was mit ihr geschah. Als Duncan die empfindsame Brustspitze berührte, zuckte Jenna zusammen und versuchte, sich ihm zu entwinden, dabei zog sie an seinem Haar, um ihn zu zwingen, den Kopf zu heben.

Im ersten Moment hielt Duncan das für eine Reaktion der Ekstase und fuhr fort, die zarte Knospe zu küssen, doch dann wehrte Jenna sich verzweifelt, und er richtete sich auf und sah sie an.

“Was hast du?”, fragte er mit rauer Stimme.

“Hör auf!”, keuchte Jenna und schämte sich des Verlangens, das er in ihr entfacht hatte.

“Willst du etwa behaupten, du hättest es nicht ebenso gewollt wie ich?” Er lächelte zynisch. “Den Eindruck hatte ich nicht.”

Sie fühlte sich benommen. Er schien es fertigzubringen, sie gleichzeitig zu begehren und zu hassen. “Du scheust vor nichts zurück, um zu bekommen, was du willst, nicht wahr?”

Duncan antwortete nicht sofort. “Ein Weilchen hatte es den Anschein, dass wir beide das Gleiche wollten”, sagte er dann. “Oder irre ich mich da?”

Natürlich konnte sie nicht abstreiten, dass sie seinen Kuss erwidert hatte. “Ich gebe zu, dass ich mich von dir einen Moment lang habe mitreißen lassen. Aber das wird nicht wieder vorkommen.”

“Ich an deiner Stelle wäre mir dessen nicht so sicher.”

Tapfer hielt sie seinem Blick stand. Was sie in seinen Augen las, verwirrte sie. War es Zärtlichkeit oder Triumph? Sie schob ihn von sich. “Morgen gehe ich fort”, sagte sie mit bebender Stimme.

“Du brauchst nicht zu gehen”, entgegnete er leise. “Bleib hier und heirate mich.”

Jennas Herz hörte einen Augenblick zu schlagen auf, danach begann es wie rasend zu hämmern. “Du machst mir einen Heiratsantrag?”

Duncan ließ sie nicht aus den Augen. “Was ist daran so ungewöhnlich? Du bist eine schöne, begehrenswerte Frau.”

Sie wünschte sich, in seine Seele blicken zu können. “Wenn man bedenkt, wer ich bin, ist der Antrag sogar mehr als ungewöhnlich”, gab Jenna zurück.

Sie sahen sich sekundenlang stumm an, dann umfasste Duncan ihre Schultern und schüttelte Jenna leicht.

“Kleiner Starrkopf, kannst du diese Dinge nicht einfach vergessen?”

Sie ließ sich nicht beirren. “Nur, weil die Zweifel zu groß sind.”

“Ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten willst.” Er verstärkte den Griff an ihren Schultern. “Und ich warte auf deine Antwort.”

Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und leer. Was hätte sie darum gegeben, Duncan nicht misstrauen zu müssen …

Sie hielt seinem Blick erneut stand. “Meine Antwort lautet Nein.”

“Würde sie auch so ausfallen, wenn der Antrag von Stuart Anderson käme?”

“Das weiß ich nicht. Ich gebe dir Bescheid, wenn er mir einen gemacht hat.”

Stille. Endlich sagte Duncan: “Mit mir fährst du besser, Jenna.”

“Das ist deine Meinung.”

“Deiner Reaktion auf meinen Kuss nach zu urteilen, scheinst du derselben Meinung zu sein.”

Sie sog scharf die Luft ein. “Du kennst alle Winkelzüge, nicht wahr?”

“Die meisten.”

Jenna hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen, doch er fing sie ab und hielt sie fest.

“Bekämpf mich nicht, sondern heirate mich, meine süße, hitzköpfige Jenna”, beschwor er sie. “Du hast selbst gesagt, dass es dir hier gefällt. Und Suzie hätte dann ein richtiges Zuhause.”

Sie war sprachlos. Duncan scheute wirklich vor nichts zurück. Jetzt brachte er auch noch ihre kleine Schwester ins Spiel!

“Wie selbstlos du bist”, höhnte Jenna. “Okay, das wären die Vorteile, die mir die Heirat brächte. Und was hättest du davon?”

Ruhig erwiderte Duncan: “Ich weiß zumindest, was ich mir davon erhoffe.”

Verbittert lachte sie auf. “Rache, vermutlich. Für das, was mein Vetter dir angetan hat … was immer das gewesen sein mag.” Sie holte tief Luft. “Willst du mich heiraten, um sicherzugehen, dass Stuart Anderson mich nicht bekommt? Geht dein Hass so weit, dass du sogar bereit bist, dich ein Leben lang an eine ungeliebte Frau zu binden, um zu verhindern, dass er glücklich wird?”

Duncan schaute nachdenklich drein. “Du hast also tatsächlich vor, ihn zu heiraten?”

“Warum nicht? Möglicherweise ist er genau der Mann, den ich suche”, erklärte sie kühl. “Aber noch habe ich ihn nicht einmal kennengelernt.”

“Du würdest ihn auch nicht kennenlernen, wenn es nach mir ginge”, entgegnete er.

“Endlich kommen wir der Wahrheit näher.” Sie ließ ihn nicht aus den Augen. “Darum geht es also. Dein Heiratsantrag ist gewissermaßen ein Versuch, mich ihm wegzunehmen.”

Sie sah Duncans betroffene Miene und ließ ihm keine Zeit zum Antworten.

“Nun, mein Lieber, damit hat es leider nicht geklappt. Suzie und ich ziehen morgen nach Glenrae, ob du uns hinfährst oder nicht.”

Jenna hatte keinen Schlaf gefunden und den Rest der Nacht im Sessel am offenen Fenster verbracht. Als irgendwo auf dem Hof eine Tür zugeschlagen wurde, schreckte sie auf.

Gleich darauf hörte sie Duncans Stimme und spähte aus dem Fenster.

Er trug wieder Stulpenstiefel und die alte Jacke, wie bei der ersten Begegnung. Seitdem war so viel geschehen …

Sie beugte sich weiter vor, um sein Gesicht sehen zu können, und auch in der Hoffnung, dass er heraufblicken würde.

Doch er war damit beschäftigt, einen Pferdeanhänger an den Land Rover zu koppeln. Alex, der rothaarige Stallbursche, kam herbei und wollte helfen, aber Duncan winkte ab.

“Bin sofort fertig”, erklärte er ungeduldig. “Geh und erinnere die Lady, dass wir spät dran sind.”

Wen meinte er damit. Sie? Wollte er sie nach Glenrae fahren? Aber wozu brauchte er dann den Pferdeanhänger?

Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzusinnen, denn Marianne kam leichtfüßig über den Hof geeilt.

Als sie vor Duncan stand, richtete er sich auf, und sie legte die Arme um seinen Nacken. Gereizt nahm Duncan sie fort. “Dafür hast du dir einen denkbar unpassenden Augenblick ausgesucht, Marianne.”

“Du bist neuerdings so griesgrämig”, stellte sie vorwurfsvoll fest und betrachtete seine Züge. “Hoffentlich hält das nicht an, denn das würde alle meine Pläne für den heutigen Tag verderben.”

“Ich habe auch Pläne, Marianne”, erwiderte er ziemlich barsch, “aber die dürften sich nicht mit deinen decken.” Damit wandte er sich ab und ging auf das Haus zu. Marianne lief ihm nach. Wenige Minuten später klopfte es an Jennas Tür, und Duncan trat ein.

“Hör zu”, erklärte er sofort, “ich muss heute Vormittag etwas erledigen, woran ich nicht mehr gedacht hatte. Wenn du immer noch entschlossen bist, nach Glenrae zu fahren, bringe ich dich später hin. Ich verspreche dir, ich beeile mich.”

“Mach dir deshalb nur keine Gedanken”, entgegnete Jenna eisig. “Mariannes Pläne sind natürlich wichtiger als meine.”

“Sei nicht so kleinlich, Jenna, das passt nicht zu dir. Ich habe gesagt, ich bringe dich später nach Glenrae.”

“Ja, das hast du”, antwortete sie schneidend. “Aber du brauchst dich nicht zu beeilen. Ich habe gestern meinen Vetter angerufen. Er hat mir sofort angeboten, herüberzukommen und mich abzuholen. Wenn ich ihn …”

“Du hast was?” Duncan kam drohend auf sie zu. “Du würdest Anderson ohne meine Erlaubnis hierherbestellen?”

Sie ließ sich nicht einschüchtern. “Brauche ich deine Genehmigung, um meinen Vetter an der Straße zu treffen? Sie gehört schließlich nicht zu deinem Besitz.”

“Ich habe nicht die Absicht, mich mit dir auf Wortklaubereien einzulassen.” Duncan packte ihren Arm. “Ich sagte, ich bringe dich hin, und dabei bleibt es.”

“Nachdem du Mariannes Wünsche erfüllt hast?”

“Marianne hat damit überhaupt nichts zu tun.”

“Nein?” Jenna beherrschte sich nur mit Mühe. “Du hast mir dein Wort gegeben.”

“Das ich halten werde.” Duncan blickte sie scharf an. “Sieh zu, dass du bereit bist, wenn ich zurückkomme.”

Jenna schüttelte seine Hand ab. “Scher dich zum Teufel, Duncan Fergusson!”

Er lächelte grimmig. “Das werde ich tun. Aber vorher bringe ich dich nach Glenrae zu deiner noblen Familie.”

Ehe ihr eine passende Antwort einfiel, verließ er den Raum und schlug die Tür krachend hinter sich zu.

“Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen!”, rief Jenna Duncan nach, obwohl sie sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte.

Aufgebracht wanderte sie im Zimmer hin und her. Bildete er sich ein, er könnte über sie bestimmen? Sie dachte nicht daran, geduldig zu warten, bis Duncan zurückzukommen geruhte. Wenn er wieder aufkreuzte, konnte er eine Überraschung erleben. Sie und Suzie würden fort sein. Ein Anruf bei Stuart genügte, und Duncan Fergusson war seine Gäste los.

Duncan lehnte sich an den Pfosten der mächtigen Stalltür. Die Sonne schien warm, und normalerweise hätte er das farbenfrohe Schauspiel, das sich ihm bot, genossen.

Doch heute stand er unter Zeitdruck und wurde immer ungeduldiger. Zum x-ten Mal blickte er auf die Uhr und fragte sich gereizt, wo Bob blieb. Bob wollte den jungen Hengst doch heute von der Koppel holen. Nachdem Duncan so lange gewartet hatte, dachte er nicht daran, unverrichteter Dinge heimzufahren.

Er richtete sich auf, als er Marianne einen temperamentvollen Schecken herumführen sah. Ihre grünen Katzenaugen funkelten triumphierend. Sie würde bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Bekommt sie das immer?, fragte Duncan sich, während er verfolgte, wie Marianne Edward Buchanan mit ihrem Charme bezirzte und sein preisgekröntes Jagdpferd auf einen sehr viel niedrigeren Preis herunterhandelte, als es wert war.

“Ich bin gleich so weit!”, rief sie Duncan zu. “Wir müssen nur noch den Kaufvertrag unterzeichnen.”

Er nickte und blickte erneut nervös auf die Uhr. Es war schon fast Mittag, und er hatte Jenna versprochen, bald zurück zu sein. Zwar hatte er nicht die Absicht, sie nach Glenrae zu bringen, sondern er wollte sie zum Bleiben überreden, aber in jedem Fall musste er schnellstens nach Hause.

Jemand legte Duncan die Hand auf die Schulter und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er drehte sich um und hatte Bob Ingram vor sich.

Sein wettergegerbtes Gesicht strahlte. “Wartest du auf mich, Duncan?”

Die Männer schüttelten sich die Hände.

“Bob! Alter Junge! Du kommst reichlich spät.”

Bobs Augen funkelten vergnügt. “Ah! Du interessierst dich also für einige von meinen Pferden?”

Duncan schüttelte den Kopf. “Diesmal nur für eins. Den schwarzen Jährling.”

Fünf Minuten später kehrte Marianne zurück und verfolgte überrascht, wie Duncan ein schwarzes Pferd auf den Anhänger führte, in dem der Schecke bereits stand.

“Ist das ein Geschenk für mich, Darling?” Begehrlich betrachtete Marianne das rassige Vollblut.

“Nein”, erwiderte Duncan. “Der ist für mich selbst.” Er klappte die Rampe hoch und verschloss die Box. “Bist du so weit?”

Sie runzelte die Stirn. “Warum hast du es so eilig? Den ganzen Vormittag hast du dich wie ein Löwe im Käfig aufgeführt.”

“Entschuldige”, sagte er halbherzig, “aber diese Fahrt kam mir heute sehr ungelegen. Ich muss mich zu Hause um etwas kümmern.”

Marianne schmollte. “Kannst du mir nicht mal einen Tag opfern?”

“Nein, tut mir leid.” Unwillkürlich fragte er sich, warum er sie früher so amüsant gefunden hatte. “Ein andermal vielleicht.” Er ging vorn um den Land Rover herum und öffnete die Beifahrertür. “Möchtest du nach Hause, oder soll ich dich irgendwo absetzen?”

Marianne warf ihm einen beleidigten Blick zu, schlenderte hocherhobenen Hauptes an Duncan vorbei und kletterte in das Fahrzeug. Sie legten die Strecke zu Mariannes Gutshaus schweigend zurück. Er fuhr direkt zu den Stallungen. Marianne stieg aus, ehe er um den Wagen herumgehen konnte, um ihr dabei behilflich zu sein.

“Ich will dich nicht länger aufhalten”, erklärte sie eisig. “Lad Red aus. Alfred wird sich um ihn kümmern.”

Schnell führte er das Jagdpferd aus der Box und übergab es Mariannes Stallburschen. Danach bestieg Duncan den Land Rover sofort wieder.

Die Fahrt zu seinem Anwesen kam ihm endlos vor. Er war voller Ungeduld, und es fiel ihm schwer, aus Rücksicht auf das Pferd im Anhänger ein gemäßigtes Tempo einzuhalten.

Schließlich bog er in die Abzweigung ein, die zu seinem Haus führte. Bäume nahmen ihm die Sicht auf das große Doppeltor, aber seitlich davor, an der Straße, glaubte er einen geparkten Wagen zu erkennen. Er seufzte ärgerlich. War das ein unverhoffter Besucher, der ihn nun auch noch aufhalten würde?

Beim Näherkommen entdeckte er Jenna, die mit Suzie an der Hand durch das Tor kam. Lächelnd ging sie auf den Mann zu, der sie in der Nähe des Eingangs erwartete.

Und plötzlich erkannte Duncan den Wagen und den Mann. Es war Stuart Anderson. Wütend brachte Duncan den Rover zum Stehen und sprang heraus.

Jenna erbleichte, als sie Duncan heranstürmen sah.

“Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nach Glenrae bringe!”, fuhr er sie an. “Da hättest du wenigstens die Höflichkeit aufbringen können, zu warten.”

“Ich war nicht sicher, ob ich mich auf dein Wort verlassen konnte”, verteidigte Jenna sich. “Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Stuart ist hier, um uns abzuholen.”

Duncan wandte sich ihrem Vetter zu, der herausfordernd lächelte.

“Das sehe ich”, entgegnete Duncan schneidend. “Ich muss schon sagen, Anderson, ich hätte nicht gedacht, dass Sie es wagen würden, hier aufzukreuzen.”

Stuart nahm eine kampfbereite Haltung ein. “Ich bin dem Hilferuf meiner Kusine gefolgt.”

Duncans Miene wurde noch finsterer. “Von mir hat sie nichts zu befürchten.”

“Du meine Güte, das fehlte noch, dass ihr uns zum Zankapfel macht”, mischte Jenna sich zornig ein. “Wir wollen nur nach Glenrae, weiter nichts.” Sie blickte auf ihre Schwester, die verwirrt und eingeschüchtert von einem zum anderen sah. “Merkt ihr nicht, dass ihr Suzie unnötig aufregt?”

“An ihre Gefühle hättest du vorher denken sollen”, gab Duncan zurück. Er beugte sich zu Suzie herunter und zauste ihre Locken. “Schade, dass du so überstürzt von hier fortmusst, Kleines. Aber wir sehen uns bald wieder.”

“Wirklich?” Suzies Gesicht hellte sich auf.

Duncan zwickte sie sanft in die Wange. “Du kannst dich darauf verlassen.”

Jenna lag auf der Zunge, ihn zu erinnern, dass er kein Recht hätte, Suzie in dieser Hinsicht Versprechungen zu machen, doch da die Kleine nun lächelte, wollte sie dem Kind die Freude nicht verderben.

Mahnend blickte Jenna ihren Vetter an, der bereit zu sein schien, den Fehdehandschuh zu werfen. “Wir sollten jetzt lieber fahren, Stuart. Tante Louise wird sich schon wundern, wo wir bleiben.”

Sie wandte sich Duncan zu, der sie kalt maß. Da sie nicht recht wusste, wie sie sich von ihm verabschieden sollte, reichte sie ihm nur die Hand, die er schüttelte, um sie gleich wieder loszulassen, als hätte er sich verbrannt.

“Falls du die Absicht hast, dich zu bedanken”, sagte er, “vergiss es. Es war mir ein Vergnügen.”

“Das kann ich mir denken”, mischte Stuart sich ein. “Von jetzt an bin ich es, der das Vergnügen hat.” Er nahm Suzie auf den Arm. “Komm, Kleine.”

Jenna sah Duncan an. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern. “Jeder kommt mal zum Zug”, sagte er leise, aber so deutlich, dass alle es hören konnten. “Bald bin ich an der Reihe.”


7. KAPITEL

Stuart kam in die Küche, wo Jenna ihrer Tante beim Spülen des Frühstücksgeschirrs half. “Ich dachte mir, dass ich dich hier finde”, sagte er und zupfte Jenna neckend am Haar. “Wie wär’s, wenn du mit mir einen Spaziergang ins Dorf machtest, ehe du dich in die Arbeit im Büro stürzt? Ich muss ein, zwei Dinge erledigen, danach könnten wir gemeinsam durch Glenrae bummeln.”

Er lächelte unternehmungslustig, und wie bereits des Öfteren fiel Jenna auf, wie gut er aussah. Im Gegensatz zu Duncan war er blond und hatte feine nordische Züge, sodass sie sich fragte, ob sich unter seinen Vorfahren Skandinavier befunden hatten.

In den beiden Wochen, die Jenna nun schon in der Reitschule arbeitete, waren sie gute Freunde geworden.

“Ich weiß nicht, ob die Zeit dafür reicht.” Jenna sah ihre Tante fragend an. “Wir haben heute Vormittag eine Menge zu tun.”

“Unsinn”, mischte Louise sich ein. “Da ist nichts, was nicht warten könnte. Geh nur an die frische Luft, damit du ein bisschen Farbe bekommst.” Sie tätschelte Jennas Schulter. “Ich verstehe nicht, warum du immer noch so blass bist. Vielleicht hat Stuart recht, und wir bürden dir zu viel Arbeit auf.”

Jenna war froh, dass niemand ahnte, woran es lag, dass sie so bleich aussah. Sie wollte sich selbst kaum eingestehen, warum sie schlecht schlief und morgens zerschlagen und mit einem Gefühl der Leere erwachte.

Tagsüber war sie vollauf mit Haushaltsdingen, der Bearbeitung der Geschäftskorrespondenz, den Anfragen und der Buchführung beschäftigt, die in der Reitschule anfielen, sodass sie kaum zum Nachdenken kam. Doch nachts kehrten ihre Gedanken unweigerlich zu Duncan zurück. Natürlich vermisse ich ihn nicht, versuchte sie, sich einzureden, aber sie wünschte, sie wären nicht im Bösen auseinandergegangen. Wenn sein Hass auf die Andersons nicht ins Spiel kam, hatte er sich erstaunlich nett und einfühlsam gezeigt. Oder gehörte das zu seinem Rachefeldzug, genau wie sein Heiratsantrag?

“Meine Mutter findet, du brauchst frische Luft”, unterbrach Stuart Jennas Gedanken. “Und da sie ihren Willen meist durchsetzt, solltest du dich ihr lieber sofort beugen.”

Jenna lächelte gespielt resigniert. “Ich gebe mich geschlagen. Gegen zwei komme ich nicht an.” Sie ging nach oben, um sich eine Jacke zu holen und bequeme Schuhe anzuziehen. Stuart wartete in der Eingangshalle, als sie wieder herunterkam.

“Gehen wir zu Fuß?”

Stuart nickte. “Wenn du dir das zutraust? Bis ins Dorf hinunter sind es etwa drei Kilometer, es geht die ganze Zeit abwärts. Auf dem Rückweg können wir uns von jemandem mitnehmen lassen, falls dir die Kraxelei zu mühsam sein sollte.”

“Das glaube ich nicht.” Sie seufzte. “Mir ist danach, mich mal wieder so richtig zu verausgaben.”

“Dann lass uns gehen.”

Es war ein herrlicher Morgen, und die Landschaft zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Das zerklüftete Tal war in sanften Dunst gehüllt, der von einem abseits gelegenen See aufstieg. Zur Rechten breitete sich das in seiner Urtümlichkeit fast erhaben anmutende Moorland aus, und nur in der Ferne zeichnete sich an einem Wäldchen eine einsame Hütte ab.

Stuart deutete auf den See. “Am Nordufer gibt es viele kleine Buchten. Dort findet man auch eine Menge Vogelarten. Wenn du möchtest, fahren wir mit Suzie an einem der nächsten Tage mal hin.”

“Gern.” Jenna wusste selbst nicht, warum sie beim Anblick dieser ungezähmten, wildromantischen Landschaft unwillkürlich an Duncan denken musste.

Wie Stuart angekündigt hatte, führte die gewundene Straße bergab, sodass das Laufen nicht anstrengte. Wenig später entdeckte Jenna auf einer kleinen Anhöhe eine Steinkirche. Etwas weiter unten wurde eine Gruppe von Häusern sichtbar, die bereits zum Dorf gehören musste.

Die beiden marschierten zügig voran, und es dauerte nicht lange, bis sie sich dem Friedhofstor der Kirche näherten. Jenna blieb stehen, um einen Blick über die bemoosten Mauern zu werfen. Die Sonne schien hell auf die wettergezeichneten Grabsteine und die Blumen an den gepflegten Rändern.

“Möchtest du hineingehen und dir den Friedhof aus der Nähe ansehen?”, fragte Stuart. “Oder wirken Gräber bedrückend auf dich?”

“Aber nein”, erwiderte Jenna. “Ich sehe mir alte Friedhöfe gern an. Sie sagen einem eine Menge über die Geschichte eines Ortes und seiner Menschen.”

“Dann erfährst du hier auch einiges über meine Vorfahren. Die meisten von ihnen sind hier begraben.” Stuart gab einen verächtlichen Laut von sich. “Einige sind ins Ausland entkommen, aber das sind die Ausnahmen.”

“Entkommen … eine merkwürdige Formulierung.” Sie schaute Stuart an, der ihr das Tor aufhielt. “Möchtest du von Glenrae fort?”

“Ab und zu.” Er zuckte mit den Schultern. “Aber im Großen und Ganzen fühle ich mich hier eigentlich wohl.”

“Das ist gut”, erwiderte sie nachdenklich. “Das Leben in der Fremde ist oft gar nicht so rosig, wie man es sich vorstellt.”

“Ja, das stimmt. Man merkt schnell, dass das Gras dort auch nicht grüner ist.” Stuart lachte grimmig. “Ich weiß, wie es in der großen weiten Welt zugeht. Vor einigen Jahren war ich eine Weile von zu Hause fort.”

Jenna blickte Stuart forschend an. “Hat dich das Heimweh hierher zurückgetrieben?”

“Das weiß ich nicht mehr”, sagte er, aber sie hatte das Gefühl, dass er ihr auswich. “Ich bin einfach zurückgekommen.”

Sie wanderte zu einer sonnigen Ecke und begann, die Grabinschriften zu lesen. Der Name Fergusson tauchte wiederholt auf.

Stuart trat zu ihr, als sie ein neueres Grab betrachtete, dessen Inschrift einer Sharon Fergusson und ihrer Tochter Marie gewidmet war.

Jennas Herz begann heftig zu pochen. “Duncan Fergussons Frau und Kind?”, fragte sie leise. Auf die Idee, er könnte Witwer sein, war sie gar nicht gekommen. Deshalb also das Kinderzimmer, in das sie eingedrungen war …

“Nein”, antwortete Stuart. “Seine Schwester und seine kleine Nichte.” Nach kurzem Zögern setzte er stockend hinzu: “Sie sind vor zwei Jahren ums Leben gekommen … bei einem Autounglück oben auf der Bergstraße.”

Langsam drehte sie sich um und betrachtete Stuarts ernste Züge. “Warst du mit seiner Schwester … befreundet?”

Er wich ihrem Blick aus. “So ungefähr.”

Instinktiv spürte sie, dass sie der Ursache für die Fehde zwischen den beiden Männern auf der Spur war.

“Und … Duncan glaubt, dass du am Tod der beiden schuld bist?” Jenna war plötzlich vieles klarer.

“So sieht er es jedenfalls.”

“Und du? Wie siehst du es?”, fragte sie vorsichtig.

Stuart reagierte schroff. “Ich überlasse es den Leuten, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Das tun sie sowieso.”

“Wenn Duncan dich zu Unrecht beschuldigt, musst du ihm das sagen. Er ist sehr verbittert.”

“Das weiß ich. Er hasst mich. Aber das ist sein Problem.” Er zuckte mit den Schultern. “Wenn er von seiner Schwester lieber weiter das Schlimmste annehmen will, als die Wahrheit zu hören …”

Jenna ergriff seinen Arm. “Ich möchte die Wahrheit hören.”

“Das kann ich mir denken.” Stuart legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr ins Gesicht. “Eines Tages werde ich sie dir vielleicht erzählen. Aber nicht jetzt.”

Er schüttelte sich leicht und legte den Arm um Jenna. “Gehen wir weiter.”

Kurz darauf blieben sie auf dem kleinen Marktplatz stehen.

“Ich habe etwas in der Sattlerei dort drüben zu erledigen, was ungefähr eine Stunde beanspruchen wird”, sagte er. “Willst du mitkommen, oder möchtest du dich hier in der Zwischenzeit auf eigene Faust umsehen?”

“Letzteres.”

“Okay. Dann treffen wir uns in etwa einer Stunde dort drüben auf der Bank vor der alten Schule.” Er gab Jenna einen leichten Kuss auf die Lippen. “Bis dann.”

Jenna schlenderte durch das Dorf und begutachtete die beiden Läden, in denen es alles Wichtige zu kaufen gab, und die soliden Steinhäuser, die wie die Menschen hier jedem Sturm trotzten. Als sie ans Ortsende kam und die Straße auf offenes Land hinausführte, machte sie kehrt und wanderte zum Marktplatz zurück.

Langsam ging sie zu der Bank, die Stuart ihr bezeichnet hatte, und setzte sich, um auf ihn zu warten. Die Rast tat ihr gut, und sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Sonne schien warm, aber ein leichter Wind fächelte ihr Kühlung zu und trug liebliche Blütendüfte herüber. Sie versuchte, an nichts zu denken, und fühlte sich entspannt und zufrieden.

“Hallo, Jenna”, riss eine dunkle Stimme sie plötzlich aus ihrer Versunkenheit. “Du machst es richtig, das schöne Wetter auszunutzen. Wer weiß, wie lange es anhält.”

Langsam öffnete Jenna die Augen und sah Duncan vor sich. Er stand so vor ihr, dass er die Sonne verdeckte und seine markanten Züge klar zu erkennen waren.

Es ärgerte sie, dass ihr Herz unruhig zu klopfen begann. “Danke für das Lob”, erwiderte sie erzwungen gleichmütig.

Duncan setzte sich etwas von ihr entfernt auf die Bank. “Wie gefällt es dir in der Reitschule?”

“Wenn es dich wirklich interessiert … ich genieße jede Minute.”

Er nickte und ließ sich durch den frostigen Empfang nicht beirren. “Freut mich, das zu hören. Und Suzie?”

“Hat viel Spaß.”

“Fein. Du könntest ihr sagen, ich hätte etwas Besonderes, was ich ihr gern zeigen würde, wenn ihr vorbeikommt.”

Jenna glaubte, sich verhört zu haben. “Vorbeikommt? Du meinst, bei dir zu Hause?”

“Wo sonst?”

“Da wir uns zu dir nicht verirren werden, sehe ich keinen Grund, Suzie deine Botschaft auszurichten”, antwortete sie gereizt.

Duncan ließ sich nicht abweisen. “Aber das Fest am Wochenende werdet ihr doch sicher nicht versäumen wollen. Das ist hier das Ereignis des Jahres. Die Frauen aus dem Ort veranstalten bei mir alljährlich ein Fest zugunsten einer wohltätigen Vereinigung. Soweit ich weiß, wollen sie den großen Speiseraum festlich herrichten und dort einen Nachmittagstee mit allem Drum und Dran steigen lassen.”

Den Raum habe ich noch nicht gesehen und werde ihn wohl auch nie kennenlernen, dachte Jenna mit leisem Bedauern.

Als könne er Gedanken lesen, fuhr Duncan fort: “Ich hatte dir versprochen, dich bei mir herumzuführen. Wenn du daran noch immer interessiert bist, wäre das Fest eine ideale Gelegenheit dazu.” In seine Augen trat ein schalkhaftes Funkeln. “Dann sind genug andere Leute da, um zu verhindern, dass ich dich irgendwo in einem geheimen Turm einsperre.”

“Vielen Dank, aber ich werde in der Reitschule sicher zu beschäftigt sein, um mir freinehmen zu können.”

Er lächelte gewinnend. “Da alle an dem Fest teilnehmen, würde es auffallen, wenn du nicht kämst”, meinte er.

Sie traute ihren Ohren nicht. “Alle? Auch die Andersons?”

“Nun, in den letzten beiden Jahren sind sie nicht mehr gekommen”, gab er ruhig zu.

“Willst du damit sagen, meine Tante und Stuart sind auf dem Fest diesmal auch willkommen?”

Einen Moment lang presste Duncan die Lippen zusammen. “Sie würden ohnehin nicht erscheinen, dein Vetter sieht die Sachlage zu klar.”

“Ah, ich verstehe”, erklärte sie eisig. “In diesem Fall habe ich ebenfalls kein Interesse.”

“Dafür aber offenbar an Anderson”, bemerkte Duncan. “Der Plan deiner Tante scheint erfolgreich abzulaufen.”

Jenna vermutete, dass er Stuarts Abschiedskuss beobachtet hatte. “Nimm an, was du willst”, entgegnete sie abweisend. “Meine Beziehung zu meinem Vetter geht dich nichts an.”

“Da möchte ich dir widersprechen.” Duncan rückte näher, sodass sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. “Zwischen uns ist noch etwas offen, Jenna”, sagte er leise.

Sie wich etwas zurück, seine Nähe verwirrte sie. “Ich … wüsste nicht, was.”

“Ist dein Gedächtnis so schlecht? Ich hatte dir eine Frage gestellt, erinnerst du dich nicht?”

“Nein”, erwiderte Jenna steif. “Ich erinnere mich an keine ernst gemeinte Frage.”

“Oh, sie war sogar sehr ernst gemeint.”

Verächtlich zog sie die Brauen hoch. “Sprichst du etwa von … deinem Heiratsantrag?”

“Genau den meine ich. Hör auf, dich dumm zu stellen, Jenna. Das passt nicht zu dir.”

Sein Ton ärgerte sie. “Du bist natürlich der Fachmann, der weiß, was zu mir passt”, spöttelte sie.

“Das könnte ich werden, wenn du mir Gelegenheit dazu gibst.” Duncan lächelte. “Und wo könnte ich dich besser kennenlernen als in der Ehe?”

Sie ließ sich nicht herausfordern. “Du kennst meine Antwort längst. Nein! Aber danke für das Angebot.”

Schwer seufzend stand er auf. “Ich sehe dich bei dem Fest also nicht?”

“Nein.”

“Schade für Suzie. Du solltest ihr das bisschen Spaß gönnen.”

Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. “Bei praktisch allem, was ich tue, lasse ich mich davon leiten, was am besten für sie ist.”

“Dann werden wir drei bestimmt in Kürze zusammenkommen.” Zu ihrer Überraschung küsste Duncan sie sanft auf die Stirn. “Auf ein baldiges Wiedersehen”, sagte er bedeutsam, ehe er davonging.

Jenna lehnte sich zurück und verspürte eine seltsame Mischung aus Wut und Erleichterung.

Als Stuart und Jenna in die Reitschule zurückkehrten, war Marianne da. Sie warf Jenna einen kühlen Blick zu, zog Stuart ins Büro und schloss die Tür hinter ihnen.

Resigniert zuckte Jenna mit den Schultern und machte sich im Lagerraum zu schaffen.

Sie hatte aufgeatmet, als sie erfuhr, dass Marianne nicht in der Reitschule wohnte. Aber wann immer die junge Frau in den vergangenen zwei Wochen gekommen war, ging sie Jenna bewusst aus dem Weg.

Das Büro befand sich wie das Lager in einem Nebentrakt des Wohnhauses und lag in einiger Entfernung von den Stallungen und den Dressurkoppeln.

Irgendwann hörte Jenna die Bürotür gehen und Marianne erklären: “Da ihr nun Hilfe habt, möchte ich erst mal eine verdiente Pause einlegen.”

“Dagegen habe ich nichts”, erwiderte Stuart schroff, “aber ich wünschte, du würdest deine Zeit nicht in so unpassender Gesellschaft verbringen.”

“Du meinst natürlich Duncan.” Mariannes Stimme klang amüsiert. “Dabei seid ihr euch ähnlicher, als du denkst.”

“Das möge der Himmel verhüten!”, wehrte Stuart ab. “Der Mann hat ein Herz aus Eis. Pass auf, dass du dir bei ihm keine Frostbeulen holst.”

Marianne lachte. “Vergiss nicht, dass man Eis zum Schmelzen bringen kann.”

“Ich an deiner Stelle würde mich vor ihm in Acht nehmen”, warnte er sie und setzte sachlich hinzu: “Gib mir Bescheid, wenn dir der Sinn danach steht, wieder bei uns einzusteigen.”

“Bist du sicher, dass ich dich und deine Kusine nicht stören würde?”, fragte sie süßlich. “Ihr scheint euch so gut zu verstehen, ich möchte nicht dazwischenfunken.”

“Das würdest du bestimmt tun, wenn du könntest”, erklärte er ungerührt. “Aber dazu wirst du keine Gelegenheit haben.”

Nachdem Marianne gegangen war, stellte Jenna Stuart zur Rede. “Warum hast du das gesagt? Du weißt genau, was sie mit dem Dazwischenfunken meinte. Und ich wünschte, du hättest sie aufgeklärt, statt darüber zu witzeln.”

“Marianne braucht man nicht aufzuklären”, erwiderte er schulterzuckend. “Sie genießt es, kleine Sticheleien loszulassen. Du solltest sie nicht so ernst nehmen.”

Doch Jenna nahm sie ernst.

In der kurzen Zeit hatte sie sich nicht nur einen, sondern gleich zwei Feinde geschaffen.


8. KAPITEL

In den nächsten Tagen versuchte Jenna, nicht an Duncan zu denken. Sie wollte sich entspannen und den Aufenthalt in Glenrae genießen. Das war allerdings nicht so leicht, wie sie gehofft hatte.

Eine Freundschaft zwischen ihr und Duncan war unmöglich. Dafür war die Spannung zwischen ihnen zu groß. Deshalb hielt sie sich besser von ihm fern. Doch das Sprichwort “Aus den Augen, aus dem Sinn” erwies sich als unzuverlässig, denn ihre Gefühle für ihn änderten sich nicht.

Eigentlich ist es nicht verwunderlich, dass Duncan eine so starke Wirkung auf mich hat, er ist so ganz anders als die Männer, die mir bisher begegnet sind, dachte Jenna und hoffte, dass die Erinnerung an ihn verblassen würde, wenn sie erst einmal wieder zu Hause war.

Der Gedanke an die Heimkehr stimmte sie traurig. Das Leben in Glenrae, das sich so krass von ihrem bisherigen unterschied, gefiel ihr. Und Suzie war richtig aufgeblüht. Sie wirkte gesünder und glücklicher, als Jenna sie seit dem Tod der Eltern je erlebt hatte.

Mit rosigen Wangen und funkelnden Augen kam das Kind zum Tee hereingestürmt. “Am Samstag wird in Duncans Haus ein Fest gefeiert!”, verkündete es begeistert. “Gehen wir hin?”

Jenna unterdrückte einen Seufzer. Sie hätte darauf gefasst sein müssen, dass Suzie davon erfuhr.

“Ich glaube nicht, Liebes. Am Samstag habe ich viel zu tun.”

Suzie machte ein enttäuschtes Gesicht. “Du hast neuerdings immer viel zu tun. Nie haben wir mal richtig Spaß miteinander.”

Betroffen dachte Jenna an Duncans Bemerkung bei der Begegnung im Dorf. “Aber Suzie!” Sie nahm ihre Schwester liebevoll in die Arme. “Ich dachte, du hättest hier in der Reitschule jede Menge Spaß.”

“Das habe ich auch”, gab das Mädchen zu. “Aber du unternimmst nichts mehr mit mir wie früher.”

Das stimmte. Seit sie in der Reitschule arbeitete, hatten sie kein einziges Mal etwas gemeinsam unternommen.

“Tut mir leid, Suzie”, sagte Jenna zerknirscht, “ich habe am Samstag wirklich viel zu tun, aber wir holen das nach, das verspreche ich dir.”

Suzie wandte sich stumm ab, aber Jenna war das verräterische Glitzern in ihren Augen nicht entgangen.

“Wie wär’s mit Sonntag?”, schlug sie spontan vor. “Stuart hat sich bereit erklärt, mit uns zum See zu fahren und uns die Vogelkolonien zu zeigen. Das könnten wir Sonntag tun.”

Langsam drehte Suzie sich um und blickte ihre Schwester nachdenklich an. “Wenn du am Sonntag Zeit hast, könntest du die Arbeit doch auf Sonntag verschieben und mit mir am Samstag das Fest besuchen.”

Jenna war einen Moment sprachlos. Dieser Logik konnte sie nichts entgegensetzen. Nun blieb ihr wohl doch nichts anderes übrig, als mit ihrer Schwester das Fest zu besuchen. Vielleicht war es trotz allem möglich, Duncan aus dem Weg zu gehen.

“Also gut, Schlaukopf. Du hast gewonnen.”

“Super!” Mit einem Jubelschrei umarmte Suzie ihre große Schwester.

Der Samstag kam, aber er schien unter einem ungünstigen Stern zu stehen.

“So ein Mist!” Jenna ließ sich auf die Holzbank am Küchentisch sinken. “Ausgerechnet heute springt mein Wagen nicht an, und Stuart ist mit dem Land Rover den ganzen Tag unterwegs.”

“Nur keine Aufregung, meine Liebe. Ich koche erst mal Tee.” Sorgfältig stöpselte Louise den Kessel ein, dann klopfte sie Jenna beruhigend auf die Schulter. “Was gibt’s denn so Wichtiges?”

“Heute findet doch das Fest statt, und ich habe Suzie versprochen, mit ihr hinzugehen.”

“Ach ja, das Fest.” Louise seufzte. “Es war immer sehr schön, ehe …”

“Genau”, warf Jenna ein. “Ehe … Aber damit ist es vorbei … für die Andersons und auch die Wildes.”

Ihre Tante warf ihr einen gequälten Blick zu. “Du kennst die alte Geschichte also?”

“Einen Teil davon”, antwortete Jenna. “Ich möchte sie endlich ganz hören. Vielleicht verstehe ich dann, warum Duncan und Stuart verfeindet sind.” Sie hatte Louise schon einige Male fragen wollen, aber das hätte so ausgesehen, als spionierte sie hinter Stuarts Rücken herum. Doch jetzt hatte ihre Tante das Thema von sich aus angeschnitten.

“Die ganze Geschichte kenne ich auch nicht”, gestand die. “Stuart weigert sich, darüber zu sprechen. Nicht einmal mich mochte er ins Vertrauen ziehen. Er sagt, das sei eine Sache, die nur ihn und Sharon beträfe.”

“Hat er sie geliebt?”, fragte Jenna impulsiv.

“Das weiß ich nicht. Sie schienen sich sehr gut zu verstehen. Aber Sharon war verheiratet. Ich glaube, das hat Stuart respektiert. Er mag seine Fehler haben, doch für einen Ehebrecher halte ich ihn nicht.”

“Duncan Fergusson sieht das möglicherweise anders”, gab Jenna zu bedenken.

Louise schüttelte den Kopf. “Die Männer mit ihrem dummen Stolz können nun mal nicht über ihren eigenen Schatten springen. Wenn es darum geht, einem Kind ein harmloses Vergnügen zu gönnen …”

“Ach, übrigens”, unterbrach Jenna sie, “wo ist Suzie eigentlich? Sie hat sich die Teilnahme an dem Fest in den Kopf gesetzt und war einfach nicht zur Vernunft zu bringen, als ich versuchte, ihr das mit der Panne zu erklären. Kennst du nicht jemanden, der den Wagen wieder in Gang bringen könnte?”

“Trink deinen Tee, dann sehen wir weiter”, erwiderte Louise. “Das Fest beginnt ja erst nach dem Mittagessen, da bleibt uns noch genug Zeit.”

Wie sich dann herausstellte, waren zwei Stallburschen mit Stuart zu einer Pferdeauktion gefahren. Der dritte hatte frei. Jenna rief die Werkstatt im Ort an, aber niemand nahm ab. Vermutlich sind die Leute bereits auf dem Weg zum Fest, überlegte Jenna. Es sah so aus, als würde sie Suzie nun doch enttäuschen müssen.

Flüchtig spielte Jenna mit dem Gedanken, Duncan anzurufen und ihn zu bitten, sie abzuholen, doch ihr Stolz wehrte sich dagegen, erst recht, nachdem sie seine Einladung so schroff abgelehnt hatte. Er würde die Bitte als zweifachen Sieg verbuchen.

Jenna machte sich auf die Suche nach Suzie, aber die war nirgends zu finden. Vermutlich hatte sie sich schmollend in einen Schlupfwinkel verkrochen.

Eine Stunde später war Suzie immer noch verschwunden. Sicherlich wird sie bald auftauchen, hoffte Jenna. Nachdem die Kleine in ihrer Enttäuschung das Frühstück verweigert hatte, würde sie bestimmt zum Mittagessen erscheinen. Trotz ihres zarten Körperbaus äße sie wie ein Scheunendrescher, hatte Stuart belustigt festgestellt und Suzie geneckt, ob sie ein Loch im Bauch habe.

Doch als ihre Schwester auch dem Mittagessen fernblieb, begann Jenna, sich Sorgen zu machen. Sie suchte überall im Haus, in den Gartenanlagen und den Ställen, doch von Suzie entdeckte sie keine Spur.

Dienstags und samstags kam Monica, ein Mädchen aus dem Ort, immer in die Reitschule, um zu helfen. Laut Suzie war sie mit Alex, dem Stallburschen, verlobt. Sie striegelte gerade eines der Pferde, als Jenna atemlos herankam.

“Haben Sie Suzie gesehen?”

Monica schüttelte den Kopf. “Schon eine ganze Weile nicht. Sie war am Vormittag dort drinnen bei Cherry.” Sie deutete auf eine der Boxen.

Selbst aus der Entfernung konnte Jenna erkennen, dass die Box leer war. “Wäre es möglich, dass Suzie allein ausgeritten ist?”, fragte Jenna in aufkommender Panik.

Monica dachte nach. “So weit ist sie eigentlich noch nicht.”

“Das weiß ich”, erwiderte Jenna. “Ist sie schon einmal allein losgeritten?”

“Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube nicht, dass sie sich weit von hier entfernt hat”, setzte Monica beruhigend hinzu.

Hm … Konnte es sein, dass Suzie sich mit Cherry auf den Weg zu Duncan gemacht hatte? Nein, so etwas Törichtes würde sie doch sicherlich nicht einmal aus Trotz tun. Andererseits war der kleine Wildfang in letzter Zeit erstaunlich selbstständig geworden und begann, eigene Wege zu gehen. Jenna blickte Monica an. “Falls Sie sie sehen, sagen Sie ihr, dass ich sie gesucht habe. Sie soll sofort ins Haus kommen.”

“Ist gut.” Das Mädchen wandte sich ab und fuhr mit dem Striegeln fort.

Als Jenna den Stall verließ, kam Alex zum zweiten Mal an diesem Tag, vermutlich um Monica zu besuchen.

Jenna eilte ihm entgegen. “Hören Sie, Alex, Suzie ist verschwunden. Haben Sie sie vielleicht gesehen?”

Der Stallbursche grinste. “Ich habe ihr gleich gesagt, dass Ihnen das nicht recht sein würde.”

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. “Was würde mir nicht recht sein?”

“Dass sie allein zu uns rüberreitet. Aber sie wollte nicht auf mich hören.” Als Alex Jennas entsetztes Gesicht sah, fuhr er rasch fort: “Auf der guten alten Cherry kann ihr nichts passieren, und sie macht sich schon recht gut im Sattel. Aber ich dachte, ich schaue lieber vorbei und gebe Bescheid, dass sie auf dem Weg zu uns ist.”

Jenna blickte sich hastig im Stall um. “Könnten Sie mir eins von den Tieren satteln, Alex? Ich gehe mir nur schnell Reitsachen anziehen.”

“Klar. Soll ich Ihnen das Pferd vors Haus bringen, damit Sie Zeit sparen?”

“Danke, Alex. Das ist lieb von Ihnen.”

Das Pferd, das Alex ausgesucht hatte, war jung und schneller als die meisten anderen der Reitschule. Dennoch kam Duncans Anwesen in Sicht, ohne dass Jenna eine Spur von Suzie entdeckt hatte. Trotz des Vorsprungs konnte das Kind die Strecke unmöglich in so kurzer Zeit bewältigt haben. Ob Suzie unterwegs abgeworfen worden ist und irgendwo in einem Graben liegt?, überlegte Jenna angstvoll.

Duncan befand sich auf dem Stallhof, als sie dort ankam.

“Du suchst Suzie, nicht wahr?”, fragte Duncan sofort.

Jenna atmete auf. “Sie ist also hier?”

Er nickte. “Vor einer Viertelstunde kam sie und bat mich, beim Fest mitmachen zu dürfen. Da es noch nicht angefangen hat, habe ich sie hergebracht.”

Sie musste den ausgestandenen Ängsten Luft machen. “Und auf die Idee, bei uns anzurufen, bist du natürlich nicht gekommen!”, rief Jenna empört.

“Selbstverständlich habe ich angerufen.” Duncan zog eine Braue hoch. “Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du warst nicht da. Wahrscheinlich warst du da schon unterwegs hierher.”

“Wo ist Suzie?” Nachdem Jenna ihre Schwester in Sicherheit wusste, hätte sie die Kleine am liebsten übers Knie gelegt.

“Sie ist im Stall und bewundert meine Neuerwerbung. Möchtest du dir das Pferd nicht auch ansehen?” Er nahm Jennas Arm, aber sie riss sich wütend los.

“Kannst du dir vorstellen, was ich auf dem Weg hierher durchgemacht habe?”, rief sie außer sich. “Ich war auf das Schlimmste gefasst …”

“Das glaube ich dir gern”, erwiderte Duncan ruhig, “aber zum Glück ist ja nichts passiert. Suzie ist heil und sicher hier angekommen.”

“Und du kannst natürlich überhaupt nichts dafür, dass sie unbedingt bei deinem Fest mitmachen wollte!”

Seine Züge wurden hart. “Was willst du damit sagen?”

“Dass du die Hände im Spiel gehabt hast.”

Nun lächelte er nachsichtig. “Das ist Unsinn, Jenna, und das weißt du auch.”

“Ich sollte Suzie ausrichten, dass du ihr etwas Besonderes zeigen willst”, erinnerte sie ihn aufgebracht. “Hast du ihr die Nachricht durch jemand anderen zugespielt? Alex kommt ja oft genug zur Reitschule.”

“Ich habe keine Ahnung, was Alex in seiner Freizeit tut.” Er seufzte übertrieben. “Hör zu, Jenna, ich weiß, dass du nicht gerade liebevolle Gefühle für mich hegst, aber …”

“Liebevoll!”, schnitt sie ihm hitzig das Wort ab. “Also, das ist ja wohl das Letzte! Von dem Moment an, als du hörtest, dass ich mit den Andersons verwandt bin, hast du mich wie deinen ärgsten Feind behandelt!” Sie zitterte vor Empörung. “Und alles wegen eines Unfalls, der schon lange zurückliegt und sich bei dir zur fixen Idee entwickelt hat. Du hast dich in diese Sache hineingesteigert und verrannt …”

Jenna hielt inne, weil ihr bewusst wurde, dass sie zu weit gegangen war.

Heftig packte er sie an den Armen, und seine Augen funkelten drohend. “Meine Schwester und ihre kleine Tochter sind bei diesem Unfall ums Leben gekommen, der nie passiert wäre, wenn Anderson Sharon in Ruhe gelassen und sich nicht an sie herangemacht hätte!”

Sie hielt seinem Blick stand. “Woher willst du das so genau wissen?”, entgegnete sie. “Bist du nie auf den Gedanken gekommen, du könntest dich irren? Dass es eine andere Erklärung geben könnte als die, die du dir zurechtgezimmert hast?”

Duncan verstärkte den Druck seiner Finger, aber sie war zu aufgewühlt, um etwas zu spüren. Er war nicht der Einzige, der unter dem Verlust von Menschen litt, die ihm nahegestanden hatten.

“Ich brauchte mir keine Erklärung zurechtzuzimmern”, erwiderte er schneidend. “Sicherlich hat dein nobler Vetter dir seine Version der Geschichte erzählt, in der er als Unschuldslamm dasteht …”

“Stuart hat mir überhaupt nichts erzählt”, unterbrach Jenna ihn scharf. “Er meint, das ginge nur ihn und Sharon etwas an … Es sei deine Sache, wenn du einer hässlichen Lüge lieber weiter Glauben schenkst, als dich der Wahrheit zu stellen.”

Jenna war auf einen Wutausbruch gefasst, aber Duncan stand wie versteinert da, auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck.

Endlich sagte Duncan so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen: “Anderson ist es, der etwas verdrängt, der lügt.”

“Bist du dir da sicher?” Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. “Hast du ihn schon einmal gefragt, was zwischen ihm und deiner Schwester war?”

Er schüttelte nur benommen den Kopf.

“Wie kann Stuart dann gelogen haben, wenn er kein Wort gesagt hat?”, gab Jenna zu bedenken.

“Das brauchte er gar nicht”, sagte Duncan verbittert. “Ich wusste, was er Sharon bedeutete. Seine Wirkung auf manche Frauen ist erstaunlich.” Er lächelte zynisch. “Und natürlich war es auch ein Kinderspiel für ihn, dich auf seine Seite zu ziehen.”

“Im Gegensatz zu dir interessiert mich nur die Wahrheit”, widersprach sie sachlich.

“Bist du dir da sicher?”, benutzte er ihre eigenen Worte. “Anderson sieht gut aus, das muss man ihm lassen. Aber ich hielt dich für klug genug, hinter der Fassade den wahren Charakter erkennen zu können.”

“So wie du?” Sarkastisch lachte sie auf. “Das sagt ausgerechnet der Mann, der einen Rachefeldzug gegen einen anderen führt, ohne diesem Gelegenheit gegeben zu haben, sich zu verteidigen? Der in seine Rache auch unschuldige Verwandte einbezieht, ganz gleich, wie jung sie sind?” Bei dem Gedanken, dass ihre Schwester zu Duncan geritten war, packte Jenna erneut der Zorn.

“Das ist nicht wahr.”

Er hielt ihre Arme noch immer fest, und sie versuchte, sich zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

“Nein? Warum hast du Suzie dann unter dem Vorwand hergelockt, ihr etwas zeigen zu wollen?”

“Ich habe sie nicht hergelockt”, verteidigte er sich. “Ich wollte ihr wirklich etwas Besonderes zeigen, aber das weiß sie nicht von mir. Möglicherweise hat Alex etwas erwähnt.”

“Auf deine Anweisung?”, höhnte sie.

“Eine Antwort auf diese Frage erübrigt sich.”

“Und was ist dieses ‘Besondere’?”

Duncan ließ sie los und blickte über ihre Schulter.

Jenna drehte sich um und entdeckte Suzie an der Stalltür.

“Jenna!”, rief die Kleine. “Komm her! Das musst du dir einfach ansehen! Duncan hat ein neues schwarzes Pferd. Es ist super.”

Schuldbewusst fragte Jenna sich, ob das Kind die Auseinandersetzung mit angehört hatte.

Duncan trat einen Schritt zurück. Auch er schien zu vermuten, dass Suzie Zeugin der Szene geworden war.

“Aber Liebes”, antwortete Jenna mit brüchiger Stimme. “Wolltest du das Fest nicht mitfeiern?” Wie gerufen, begannen Gäste, sich auf dem oberen Feld zu versammeln. “Ich glaube, sie fangen an.”

“Ja … schon. Könnten wir nicht trotzdem noch ein kleines bisschen hierbleiben? Du musst dir ‘Midnight Satin’ unbedingt anschauen.” Suzie lächelte stolz. “Duncan hat gesagt, ich dürfte dem Rappen einen Namen geben, und da habe ich mir den ausgedacht. Midnight Satin ist einmalig. Du wirst begeistert sein.”

Jenna blickte Duncan an, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte.

Als sie nach einigen Augenblicken immer noch unentschlossen dastand, nahm er ihren Arm.

“Natürlich hat Jenna ein paar Minuten Zeit, ihn sich anzusehen.”

“Super!” Die Kleine führte die beiden Erwachsenen glückselig zu der Box, in der der Jährling unruhig mit den Hufen scharrte. “Da! Ist er nicht das schönste Pferd der Welt?”

Der Stolz in Suzies Stimme rührte Jenna. Sie konnte nicht abstreiten, dass Midnight Satin ein außergewöhnliches Tier war.

“Er ist wunderschön.”

Suzie berichtete strahlend: “Duncan hat versprochen, mir beizubringen, wie ich ihn reiten muss. Und Duncan hat auch gesagt, ich könnte jederzeit herkommen, um ihn zu striegeln und mich um ihn zu kümmern …”

“Duncan hat offenbar eine Menge gesagt.” Jenna wurde bewusst, dass ihre Verbitterung durchklang, und sie fuhr sanfter fort: “Aber er scheint vergessen zu haben, dass wir bald wieder fortmüssen.”

“Warum müssen wir fort?”, fragte Suzie aufsässig. “Mir gefällt es hier viel besser als zu Hause.”

Duncan blickte Jenna bedeutungsvoll an.

Sie hatte Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen. Er schaffte es, sie allein durch einen Blick unter Druck zu setzen.

“Wir haben aber nun mal ein eigenes Zuhause, Suzie”, gab sie zu bedenken. “Ich muss die Miete bezahlen, und ohne einen Job geht das nun mal nicht. Also muss ich zurückkehren und mir einen neuen suchen.”

“Du hast deine Stellung verloren?”, warf Duncan nun ein.

“Ja”, bestätigte Jenna. “Die Regierung hat der Schule, an der ich unterrichtet habe, die Mittel gekürzt, und da ich als Letzte eingestellt worden war, war ich es, die die bittere Pille schlucken musste.”

Er trat so nah zu ihr, dass sein Mund ihr Ohr fast berührte. Sein warmer Atem schickte erregende Schauer über ihre Haut, und Jenna wollte zurückweichen, aber Duncan legte ihr den Arm um die Schultern.

“Wenn du mich heiraten würdest, wären alle deine Probleme gelöst.”

Sie war froh, dass Suzie mit dem Pferd beschäftigt war und das Flüstern offenbar nicht gehört hatte.

“Meine Antwort wäre auch dann Nein, wenn meine Probleme zehnmal so groß wären”, zischte Jenna Duncan zu.

Er blickte zu Suzie, die das Pferd verzückt streichelte, dann zog er Jenna ein Stück mit sich fort.

“Sei vernünftig, Jenna”, bat er. “Lass uns wenigstens darüber reden.”

“Da gibt es nichts zu reden.” Es fiel ihr schwer, leise zu sprechen. “In deinem Hass auf uns alle bist du sogar fähig, Suzie wehzutun. Warum versprichst du ihr sonst etwas, das unmöglich ist?”

“Es ist möglich, Jenna, und das weißt du auch.” Behutsam ergriff er ihre Hände. “Wenn du mich heiratest …”

Sie ließ sich nicht anmerken, wie unglücklich sie war. “Ich heirate keinen Mann, den ich nicht liebe.”

Seine Haltung wurde starr, er ließ ihre Hände jedoch nicht los. “Du magst mich nicht lieben, aber fest steht zumindest, dass du mich begehrst.”

Jenna warf stolz den Kopf zurück. “Von mir aus kannst du glauben, was du willst.”

“Soll ich es dir beweisen?”, fragte er und zog sie an sich.

Sie wusste, dass er vorhatte, sie zu küssen, und obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, sagte ihr die Vernunft, dass das verhindert werden musste. “Vor Suzie?”, fragte Jenna ironisch. “Eine weitere Szene dürfte den Schaden, den die erste angerichtet hat, noch größer machen.”

Betroffen blickte er zu Suzie, die sich zum Glück immer noch dem Pferd widmete, und gab Jenna frei.

“Ein andermal”, sagte er leise, aber bestimmt. “Dann werden wir sehen, ob ich recht habe.”

Jenna würdigte ihn keiner Antwort und kehrte zu Suzie zurück.

“Komm, Liebes, wir sollten jetzt zu dem Fest gehen.”

Suzie warf Midnight Satin einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, dann folgte sie ihrer Schwester.


9. KAPITEL

Jenna zog ihre Wolljacke fester um sich. Ein kalter Wind war aufgekommen, der die Kleidung durchdrang. Am Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen, die das Heraufziehen eines Gewitters ankündigten. Jenna hätte jetzt umkehren müssen, aber sie fühlte sich niedergeschlagen, und der Gedanke, sich vor den anderen unbeschwert geben zu müssen, hielt sie davon ab.

Da Sonntag war, konnte sie sich auch nicht durch Arbeit in der Reitschule ablenken. Sie war Louise bei den Vorbereitungen für das Mittagessen zur Hand gegangen, doch als Stuart sich später erbot, beim Geschirrspülen zu helfen, hatten seine Scherze Jenna genervt. Sie hatte sich dann – Kopfschmerzen vorschützend – zurückgezogen und unbemerkt das Haus verlassen.

Während sie allein auf der verlassenen Landstraße dahinschlenderte, wanderten ihre Gedanken wie unter einem Zwang wieder einmal zu Duncan und den Geschehnissen des Vortages. Gegen ihren Willen fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Die einzige Möglichkeit, sich aus seinem Bannkreis zu befreien, wäre gewesen, Glenrae zu verlassen. Doch das war leichter gesagt als getan. Suzie hätte einfach nicht begriffen, warum Jenna fortwollte. Für das Kind hätte es so ausgesehen, als wolle sie seine aufkeimende Freundschaft mit Duncan und dem jungen schwarzen Pferd bewusst unterbinden. Die Situation wurde immer verfahrener.

Um Jenna herum war es ständig dunkler geworden. Als sie zum Himmel aufblickte, traf ein Regentropfen ihr Gesicht. Die Wolken, die ihr noch vor wenigen Minuten so weit entfernt erschienen waren, befanden sich jetzt direkt über ihr. Wenn sie nicht bis auf die Haut durchnässt werden wollte, musste sie schleunigst irgendwo Schutz suchen.

Zu ihrer Rechten zweigte ein Feldweg zu einem Wäldchen ab, in dem eine alte Hütte stand, wie Jenna wusste. Sie würde die Bewohner bitten, sich bei ihnen unterstellen zu dürfen, bis das Unwetter vorüber war.

Schützend zog sie sich die Jacke über Kopf und Schultern und begann zu rennen, als der Regen immer heftiger fiel. Der Pfad war furchig, und die Fenster der Hütte wirkten nackt und wenig einladend. Wenig später stellte Jenna fest, dass das Haus unbewohnt war.

Die Tür war zum Glück unverschlossen. Jenna stieß sie zögernd auf und trat ein. Sie stand in einem kleinen möblierten Wohnzimmer, in dessen Kamin die halb verbrannten Holzscheite eines erloschenen Feuers lagen. Das Haus erweckte den Eindruck, als seien seine Bewohner eines Tages einfach fortgegangen, ohne sich um etwas zu kümmern.

Sie schob den Gedanken beiseite. Zumindest war sie hier vor den Regengüssen geschützt, die lautstark auf das Schieferdach prasselten.

Die Wolljacke fühlte sich feucht an, ließ sich aber noch tragen. Jenna zog sie fest um sich und rieb sich die Arme, weil sie fror. Sie betrachtete die Holzscheite und erwog, ob sich damit noch einmal ein Feuer in Gang bringen ließe.

Neugierig wanderte sie durch die Hütte. Sie war klein, aber gemütlich und mit Möbeln eingerichtet, die aus der Jahrhundertwende zu stammen schienen. Eine Treppe führte zu einem Schlafzimmer hinauf. In einer Ecke befand sich ein Marmorwaschbecken, in der Mitte stand ein Doppelbett mit einer Federmatratze, schweren Leinentüchern und einer verblichenen Flickensteppdecke. Wer mochte hier wohl zuletzt gewohnt haben?

Das Hämmern des Regens auf dem Dach wurde ohrenbetäubend, während Jenna wieder hinunterstieg. Entsetzt schrie sie auf, als am Fuß der schmalen Treppe plötzlich eine dunkle Gestalt vor ihr auftauchte. Dann erkannte sie Duncan.

“Du hast mich erschreckt”, sagte sie anklagend.

“Was tust du hier?”, fragte er.

Sie sah kühl zu ihm auf. “Ist das so schwer zu erraten? Ich bin vor dem Unwetter hierher geflüchtet.”

Duncans Züge blieben ausdruckslos.

“Ich war neugierig und habe mich hier ein bisschen umgesehen”, fuhr sie fort und ging um ihn herum. “Der Besitzer ist nicht da und wird nichts dagegen haben.”

“Neugier scheint einer deiner hervorstechenden Charakterzüge zu sein.” Duncan folgte ihr ins Wohnzimmer. “Außerdem irrst du dich. Der Besitzer ist hier und hat möglicherweise doch etwas dagegen.”

Jenna blickte erstaunt drein. “Die Hütte gehört dir?”

“Ja. Sie gehört zu meinem Besitz.”

Sie lächelte sarkastisch. “Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich einen weiten Bogen darum gemacht und wäre lieber pitschnass geworden.”

“Sei nicht kindisch.”

Duncan kam auf sie zu, und Jenna wollte zurückweichen, aber er ging an ihr vorbei zum Kamin.

“Du bist ohnehin nass geworden, oder?”

“Nur ein bisschen. Ich kam hier an, ehe der Regen richtig losging.”

“So viel Glück hatte ich nicht.” Duncan hockte sich auf den Läufer vor dem Kamin. “Mal sehen, ob wir hier Feuer machen können. Ich muss meine Sachen trocknen.”

Fasziniert sah sie zu, wie er Zeitungen und Kienspäne unter die Holzscheite schichtete und versuchte, sie zu entzünden. Der Anblick seines Muskelspiels unter dem nassen Hemd erregte sie.

“Ich gehe, sobald es zu regnen aufhört”, erklärte sie mit unsicherer Stimme.

“Dann mach’s dir ruhig bequem”, riet Duncan, ohne von den Holzscheiten aufzublicken. “Das Unwetter dürfte noch einige Stunden anhalten.”

Jenna schwieg. Bei der Vorstellung, mit Duncan stundenlang in dieser abgelegenen Hütte allein zu sein, wurde ihr mulmig.

“Wieso wanderst du bei diesem Wetter eigentlich allein durch die Gegend?” Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. “Gibt es zu Hause nichts Interessantes?”

Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. “Das geht dich nichts an”, erwiderte sie kurz angebunden.

“Wenn du dir Zutritt zu meinem Besitz verschaffst, geht mich das schon etwas an.”

“Ich wusste nicht, dass das Haus dir gehört.” Ironisch setzte sie hinzu: “Möchtest du, dass ich mich entschuldige?”

“Das hängt davon ab, wie du das zu tun gedenkst.”

“Offen gestanden – gar nicht.”

Zu ihrer Überraschung lachte Duncan. “Das dachte ich mir.”

Sie erschauerte. Die Feuchtigkeit hatte ihre Kleidung durchdrungen, und jetzt fror sie sehr.

Duncan betrachtete sie. “Ich habe das Feuer gleich in Gang. Dann kannst du die Sachen ausziehen und sie zum Trocknen aufhängen.”

“Nein, danke”, entgegnete sie kühl. “Ich behalte sie an, auch wenn sie feucht sind.”

“Wie du willst. Ich bin nicht so prüde.”

Er gab einen zufriedenen Laut von sich, weil die Scheite Feuer gefangen und hell zu brennen begonnen hatten. Dann stand er auf und streifte ungeniert das Hemd ab, sodass der muskulöse Oberkörper entblößt war.

Rasch schloss Jenna die Augen, blinzelte gleich darauf jedoch. Sie zuckte zusammen, als sie feststellte, dass Duncan den Reißverschluss der Reithose aufzog.

Er hängte seine Sachen auf die Leine vor dem breiten Kamin und warf Jenna einen belustigten Seitenblick zu. “Tut mir leid, dass ich keine Rücksicht auf dein Schamgefühl zu nehmen vermag. Eine Lungenentzündung kann ich mir nicht leisten.”

Unwillkürlich betrachtete sie seine kraftvollen Beine, dann schaute sie auf seinen Slip, unter dem sich seine Männlichkeit deutlich abzeichnete, und wurde verlegen.

“Du genießt die Situation, nicht wahr?”, fragte sie schneidend.

“Nicht so, wie ich es gern täte”, antwortete Duncan. “Aber ich glaube, ein heißes Bad könnte einiges bewirken.”

Abschätzig meinte sie: “Diesen Luxus dürfte die Hütte kaum zu bieten haben.”

“Da irrst du dich.”

Verwundert verfolgte sie, wie Duncan die Stiefel wieder anzog, obwohl er nur den Slip trug.

“Wenn du mir mit diesem Aufzug einheizen willst, muss ich dich leider enttäuschen”, erklärte sie trocken. “Damit wirkst du eher lächerlich als sexy.”

Duncan öffnete die Haustür. “Ich bin gleich wieder da.”

“Ich warte gern.” Was hatte er wohl vor?

Nachdenklich sah sie zu, wie er in den Regen hinauseilte. Gleich darauf kam er mit einer Zinkbadewanne und zwei Metalleimern zurück. Er stellte die Wanne ab, trug die Eimer zur Spüle und füllte sie mit Wasser. Dann hängte er sie an Haken, die über den lodernden Holzscheiten angebracht waren.

“Setz dich doch endlich.” Duncan deutete auf eine Holzbank mit Rückenlehne und Armstützen. “Es dauert nicht lange.”

Als Jenna ihn verblüfft anblickte, lachte er. “Hier geht es zwar nicht wie im Ritz zu, aber ich komme gelegentlich nach der Jagd hierher. Ab und zu verbringe ich hier auch die Nacht, wenn mir der Sinn nach dem einfachen Leben steht.”

“Erstaunlich”, bemerkte sie ironisch. “Ich hatte eher den Eindruck, dass du das Gutsherrendasein genießt.”

Er nickte. “Das tue ich auch. Manchmal reizt mich jedoch das Ursprüngliche.”

Sanft, aber bestimmt drückte er Jenna, die immer noch stand, auf die Bank, zog die Badewanne vor den Kamin und prüfte mit dem Finger das Wasser in den Eimern. “Jetzt dauert’s nicht mehr lange.”

Nach etwa fünf Minuten nahm Duncan unter Zuhilfenahme eines Lappens den ersten Eimer vom Haken und goss den dampfenden Inhalt in die Wanne. Danach tat er das Gleiche mit dem zweiten.

“Jetzt noch etwas kaltes Wasser dazu, dann müsste die Temperatur stimmen”, meinte er. “Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?”

“Nein, danke”, erwiderte Jenna. “Ich fühle mich hier sehr wohl.”

“Fein. Du hast ja auch einen Platz direkt am Ring.”

Er lachte, als er Jennas Gesicht sah, und machte Anstalten, sich des Slips zu entledigen.

“Der perfekte Gentleman.” Sie stand hastig auf und wandte sich ab, weil Duncan ihre Verwirrung nicht sehen sollte.

“Nicht immer. Manchmal kann ich mich nicht beherrschen.”

Zu spät merkte Jenna, dass es ein Fehler gewesen war, ihm den Rücken zuzukehren. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Duncan die Arme von hinten um sie gelegt und an sich gezogen. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester umfangen und legte das Gesicht an ihr Haar, sodass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren könnte.

“Ich wollte dir doch etwas beweisen”, flüsterte Duncan an ihrem Ohr. “Jetzt sind wir allein. Und ich begehre dich.”

Sie begann, innerlich zu zittern. Er hatte recht. Sie waren allein. In diese abgelegene Hütte würde sich bei diesem Wetter niemand verirren. Niemand konnte sie hören, wenn sie schrie. Sie war ihm hilflos ausgeliefert, und das wusste er.

“Nicht einmal Duncan Fergusson bekommt immer, was er will.” Vergeblich versuchte sie erneut, seine Arme wegzuschieben. Die Berührung seiner warmen Haut elektrisierte und erregte sie, und sie ärgerte sich über sich selbst.

“Lass mich los!” Sie trat mit den Füßen nach hinten, um Duncan am Schienbein zu treffen, er wich ihr jedoch geschickt aus und verstärkte den Druck seiner Arme, bis Jenna kaum noch Luft bekam und den Widerstand aufgab.

“Küss mich, Jenna”, befahl Duncan. “Beweis du mir, dass du mich nicht begehrst.”

Jenna wusste, dass sie mit einem Kuss das Gegenteil bewirken würde. Bereits jetzt reagierte sie stark auf ihn, und bald würde sie nicht mehr die Willenskraft besitzen, ihn abzuwehren.

“Ich brauche dir überhaupt nichts zu beweisen”, erklärte sie würdevoll. “Außerdem stellst du dir ein Armutszeugnis aus, wenn du eine Frau zwingen willst, dich zu küssen.”

“Wer spricht denn von zwingen?”

Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte Duncan sie zu sich um. Sie sah das Glimmen in seinen Augen und bemühte sich, ihn fortzuschieben, aber ebenso gut hätte sie gegen eine Mauer ankämpfen können. Jennas Kräfte ließen rasch nach, und sie sank matt in sich zusammen.

“So ist’s besser”, sagte Duncan. “Warum wehrst du dich gegen das Unvermeidliche?”

Und plötzlich bedeckte er ihre Lippen mit seinen, jedoch erstaunlich sanft. Sein Kuss war nicht besitzergreifend oder brutal, sondern suchend, fast liebkosend, dabei drückte er Jenna an seine nackte Brust, die sich unter ihren Fingern warm anfühlte. Ihr war, als gingen elektrische Ströme von ihm auf sie über, und sie hatte das Bedürfnis, ihm noch näher zu sein.

Wie in Trance öffnete sie die Lippen und erwiderte den Kuss mit all dem Verlangen, das sich in den letzten Wochen in ihr aufgestaut hatte.

Duncan hatte recht. Warum sich gegen das Unvermeidliche wehren? Warum nicht nehmen, was ihr der Augenblick bescherte, von dem sie noch lange nach dem ebenso unvermeidlichen Erwachen zehren konnte?

Der Kuss wurde fordernder, Duncan begann, die Tiefen ihres Mundes mit der Zunge zu erkunden. Sanft streichelnd glitten seine Hände über Jennas Rücken, dann drückte er ihre Hüften an sich, sodass sie spüren konnte, wie erregt er war.

Irgendwie schaffte sie es, die Lippen von seinen zu lösen. “Dein Badewasser wird kalt”, flüsterte sie atemlos.

“Unser Badewasser.”

Er streifte ihr die Jacke von den Schultern und küsste ihren Hals, während er die Knöpfe des Kleides öffnete. Leise raschelnd fiel es zu Boden. Sie nahm kaum wahr, dass ihr Büstenhalter und das Höschen folgten.

Es war Wahnsinn, Duncan gewähren zu lassen …

Er küsste sie erneut. Die Berührung ihrer nackten Körper versetzte Jenna in einen Sinnenrausch, der sie die letzten Bedenken vergessen ließ.

Als Duncan sie aufhob, hätte sie den Kuss beenden können, stattdessen legte sie die Arme um ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er sich nicht von ihr zu lösen vermochte.

Sie fühlte, dass er sich bewegte, im nächsten Moment tauchten ihre Füße in das warme Wasser. Gleich darauf war er bei ihr in der Wanne. Sie hielt die Augen geschlossen. Nur ein paar Sekunden später begann sie, sich unter der sanften Berührung seiner Hände auf ihrem Körper zu winden.

Nun gab Duncan ihre Lippen frei und lachte leise. Sie öffnete die Augen und blickte in sein Gesicht, das voller Zärtlichkeit war.

“Möchtest du mehr, Jenna?”

Als sie erschauerte, lachte er wieder. “Ich nehme an, das heißt Ja.”

Duncan tauchte die Hände ins Wasser und seifte sie ein.

“Wo soll ich anfangen?”, erkundigte er sich.

Jenna seufzte hingebungsvoll, als er ihren Hals berührte und sie zum dritten Mal küsste. Langsam ließ er die Hände über ihre Schultern zu den Brüsten gleiten. Wieder überliefen Jenna prickelnde Schauer.

Schließlich nahm Duncan die Seife und drückte sie Jenna in die Hand. “Ich mag das auch”, sagte er leise.

Erst scheu, dann mutiger seifte sie ihn ebenfalls ein, bis er verlangend aufstöhnte und sich behutsam von ihr zurückzog.

Benommen blickte Jenna ihn an, als er die Seife erst von ihrem, dann von seinem Körper spülte. Danach stand Duncan auf, half ihr hoch und hüllte sie in ein Handtuch, das er über die Leine vor dem Kamin gehängt hatte. Behutsam frottierte er sie, dann trocknete er sich selbst ab und trug Jenna zu der Bank, wo er sie absetzte und ihr die Füße abtupfte.

“Duncan …”

Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. “Nicht sprechen, meine süße Jenna.”

Wieder hob er sie auf. Diesmal trug er sie die Treppe hinauf nach oben. Gleich darauf spürte Jenna die kühle Bettdecke unter der heißen Haut.

Er legte sich neben sie und bedeckte ihre Wangen, die Lider, den Halsansatz mit kleinen Küssen, dabei streichelte er ihren ganzen Körper.

Sie erbebte unter den Berührungen und wand sich in süßer Qual. Irgendwann hob Duncan den Kopf und betrachtete sie. In seinen Augen lag ein fast ehrfürchtiger Ausdruck … oder war es Triumph?

“Und jetzt sag mir, dass du mich begehrst, Jenna”, flüsterte er.

Ein kalter Schatten schien sich zwischen sie zu schieben.

Was bedeuten mir diese Augenblicke, die bald nur noch Erinnerung sein werden?, fragte sie sich. Sind sie mir so wichtig, dass ich ihm diesen Sieg zugestehe und mich ihm hingebe? Nach ihm wird es für mich keinen anderen Mann mehr geben …

Alles in ihr drängte danach, ihm ihre Liebe zu schenken … und seine zu empfangen.

“Duncan.” Sie blickte ihm in die Augen und bat stumm um Verständnis … um ein Zeichen, dass er wusste, wie es um sie stand.

“Hast du es dir anders überlegt, Jenna?” Er lächelte schwach. “Dafür ist es jetzt zu spät, mein Liebling. Du hast mir gezeigt, dass dein Herz für mich schlägt.” Mit dem Finger malte er ein Herz auf ihre Brüste und folgte der Spur mit den Lippen. “Du gehörst zu mir, Jenna”, wisperte er dann. “Du magst es mit Worten leugnen, dein Körper lügt nicht.”

Sie hätte es gar nicht leugnen können. Nicht mit den Lippen, auf die er seine legte, und nicht mit dem Körper, der sich ihm entgegenbäumte, als er Jenna nahm.

Draußen erreichte das Unwetter seinen Höhepunkt. Blitze tauchten den Raum in gleißendes Licht, dann folgten peitschende Donnerschläge, die Jennas Lustschreie übertönten.

Duncan schlief auf dem Rücken und hatte die Arme entspannt über den Kopf geschoben.

Jenna lag neben ihm. Sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen, verfolgte das Heben und Senken seiner muskulösen Brust und kämpfte gegen den Wunsch an, sein Gesicht zu berühren. Er lächelte im Schlaf und wirkte rührend jungenhaft und unbekümmert.

Im Gegensatz zu ihm fühlte Jenna sich innerlich zerrissen. Duncan hatte gewonnen. Es wäre sinnlos gewesen, etwas zu bereuen, was nicht mehr zu ändern war. Doch sie fragte sich, was nun werden würde.

Er hatte sein Verlangen und seine Rachegelüste gestillt … seine Rechnung war aufgegangen. Und jetzt? Träumte er bereits von einer neuen Folter?

Leise stöhnend betrachtete Jenna die vergilbte Decke, als könnte sie dort eine Antwort finden. Gab es eine raffiniertere Methode, sie zu quälen, als das, was sie soeben erlebt hatte? Duncan hatte sie geliebt und ihr gezeigt, zu welchen Höhen er sie führen konnte … und damit auch die Abgründe, die sich vor ihr auftun würden. Sie liebte ihn, aber ihn beherrschten Hass und Rachegedanken.

Doch selbst jetzt, wo er schlief, fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Sie sehnte sich danach, erneut in seinen Armen zu liegen und von ihm begehrt zu werden, wie sie ihn begehrte. Wenn sie neben ihm liegen blieb, war die Versuchung zu groß, ihn zu wecken und zu verführen …

Sie war schwach geworden und hatte zugelassen, dass Duncan sie nahm, aber noch konnte sie behaupten, er hätte die Situation ausgenutzt. Wenn sie ihn jetzt jedoch berührte und ihn dazu brachte, sie erneut zu lieben, wie sie es sich verzweifelt wünschte, war sie ihm total ausgeliefert. Dann würde er wissen, welche Macht er über sie besaß.

Jenna kämpfte gegen die Tränen an, als ihr bewusst wurde, wie leer ihr Leben ohne ihn sein würde.

Vorsichtig glitt sie aus dem Bett und erschauerte, als die kalte Luft ihre nackte Haut traf. Sie blickte aus dem kleinen Fenster und stellte fest, dass das Unwetter sich verzogen hatte und die Sonne die regennasse Landschaft in ein blasses Licht tauchte. Doch der Sturm in Jennas Herzen tobte weiter. Sie konnte vor dem Mann davonlaufen, der schlafend im Bett lag, aber nicht vor sich selbst.

Ihre Sachen lagen im Wohnzimmer. Bei dem Gedanken, wie hemmungslos sie sich Duncan hingegeben hatte, schoss Jenna die Schamröte ins Gesicht. Leise schlich sie die Treppe hinunter und kleidete sich hastig an, weil sie plötzlich befürchtete, er könnte aufwachen und sie suchen. Zuletzt schlüpfte sie in die feuchten Schuhe und verließ fluchtartig das Haus.


10. KAPITEL

Stuart betrat das Büro, in dem Jenna über die Buchführung gebeugt saß. “Louise hat dich gebeten, hier auszuhelfen, aber sie will bestimmt nicht, dass du dich zu Tode arbeitest”, bemerkte er vorwurfsvoll.

Jenna legte den Stift zur Seite und streckte ihren schmerzenden Rücken. “Es muss gemacht werden. Wenn ich die Sachen liegen lasse, hole ich die Rückstände nie mehr auf.”

Nachdenklich betrachtete Stuart sie. “Irgendetwas bedrückt dich, Jenna. Ich wünschte, du würdest dich mir anvertrauen.”

Sie war versucht, ausweichend zu antworten, doch dann entschied sie sich für Offenheit. “Darüber kann ich nicht sprechen, Stuart.”

“Nicht mal mit mir?”

“Nicht mal mit dir.”

Ich will es mir ja selbst kaum eingestehen, dachte Jenna unglücklich. Die Erinnerungen an die Begegnung mit Duncan in der Waldhütte verfolgten sie wie Dämonen. Sie ließen sie nachts keinen Schlaf finden und machten es ihr schwer, sich tagsüber auf die Arbeit zu konzentrieren.

“Es ist Fergusson, nicht wahr?” Stuart zog sie auf die Füße und legte Jenna die Hand unters Kinn. “Was ist passiert, als du auf dem Fest bei Fergusson warst? Hat er die Situation ausgenutzt und mit dir geschlafen?” Jennas Augen verschleierten sich. “Er hat es getan, nicht wahr?” Die Zornesröte stieg Stuart ins Gesicht. “Wenn ich geahnt hätte, dass …”

Sie bog den Kopf zurück. “Er hat es nicht getan … jedenfalls nicht …” Ihr wurde bewusst, dass sie dabei war, ihr Geheimnis zu verraten. “Es … war nicht so, wie du denkst.”

“Was war dann?”

Hilflos schüttelte sie den Kopf. “Bitte, Stuart, lassen wir das.”

Jäh ballte Stuart die Hände zu Fäusten. “Wenn er dir etwas getan hat, werde ich …”

“Nein, Stuart!” Jennas Augen glitzerten nun verräterisch. “Er hat mir nichts getan.” Flehend setzte sie hinzu: “Lass uns von etwas anderem sprechen. Bitte!”

Es hatte keinen Sinn, darüber zu reden oder auch nur daran zu denken. Seit dem Tag in der Hütte vor fast zwei Wochen hatte Duncan nichts mehr von sich hören lassen. Es war töricht, aber Jenna hatte geglaubt … gehofft …

Stuart sah sie argwöhnisch an, dann legte er ihr sanft die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn. “Entschuldige, Jenna. Ich wollte dich nicht aufregen.” Er blickte ihr in die Augen. “Kann ich das wiedergutmachen, indem ich euch zu einem Ausflug zum See einlade?”

Jenna zögerte. Am liebsten wäre sie mit ihrem Kummer allein geblieben, aber wenn sie sich abkapselte, würden die Erinnerungen nur noch quälender werden.

“Einverstanden”, erklärte sie.

Sie holten Suzie in den Ställen ab und ritten in gemächlichem Tempo über offenes Land auf den schimmernden See zu. Dabei entspannte Jenna sich ein wenig.

Als sie später auf der mitgebrachten Decke saßen und Suzie zuschauten, die am Ufer zwischen den Felsen in Wasserlachen herumstocherte, wandte Stuart sich Jenna voll zu und sah sie forschend an.

“Wenn es nicht Fergusson ist … warum bist du dann unglücklich, Jenna?”

Sie unterdrückte einen Seufzer. Stuart gab also nicht auf. “Ich bin nicht unglücklich.”

Das war eine Lüge, und sie wussten es beide. Jenna errötete unter seinem durchdringenden Blick.

“Du hast Liebeskummer”, stellte Stuart leise fest. “Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, weil ich ihn oft genug in meinem Spiegel gesehen habe.”

Ihr Mitgefühl regte sich. “Hast du Sharon geliebt, Stuart?” In diesem Moment erschien ihr die Frage erlaubt.

“Ja.” Er seufzte. “Aber sie erwiderte meine Gefühle nicht. Sie liebte ihren Mann. Er war beruflich viel unterwegs, manchmal monatelang. Während er fort war, wohnte sie in Glenrae.” Geistesabwesend blickte er in die Ferne. “Sie fühlte sich einsam und wandte sich mir zu, weil sie in mir einen Freund sah. Freundschaft … mehr war es für sie nicht. Pech für mich, dass meine Gefühle für sie anderer Art waren.” Er lächelte traurig. “Deshalb ging ich nach Edinburgh. Ich konnte es auf Dauer nicht ertragen, mit ihr zusammen zu sein und zu wissen, dass es keine Chance gab …”

“Aber Duncan denkt, du hättest ihr nachgestellt, sie … na ja. Offenbar hat sie dich später vermisst und erkannt, dass sie dich liebt, nachdem du fort warst.”

“Ganz bestimmt nicht. Sie liebte ihren Mann abgöttisch.” Stuart schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr: “Sie hatten in Edinburgh ein Apartment. Ich nehme an, Sharon war auf dem Weg dorthin, um ihn dort zu erwarten. Sie hat längst nicht so an ihrem Elternhaus gehangen wie Fergusson. Vielleicht ist es das, was er nicht begreifen kann.”

Ihr fiel eine Bemerkung Duncans ein. Als er Jenna nach dem Unfall zu seinem Haus gebracht hatte, hatte er gesagt, es würde ihr weniger gefallen, wenn sie dort leben müsste. War das eine Anspielung auf Sharon gewesen, die höchstwahrscheinlich viel lieber mit ihrem Mann zusammen gewesen wäre, als die Wartezeit im schottischen Hochland zu überbrücken?

Jenna wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Stuart und Duncan zusammenzubringen. Auf ihre Art hatten beide Sharon geliebt. “Tut es immer noch weh?”, fragte Jenna teilnahmsvoll.

“In letzter Zeit bin ich nicht viel dazu gekommen, in den Spiegel der Vergangenheit zu schauen, weil ich so damit beschäftigt war, dich anzusehen.”

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Stuart schien es ernst zu meinen.

Er nahm ihre Hand und drückte sie. “Ich bin froh, dass du nach Glenrae gekommen bist.”

“Ich auch”, gab Jenna zu. Und das stimmte. So bittersüß die letzten Wochen gewesen waren, sie hätte sie nicht missen mögen. “Trotzdem muss ich nun allmählich an die Heimkehr denken. Es wird Zeit, dass ich mich nach einem neuen Job umsehe.”

“Hier hast du doch einen.”

“Nur für den Sommer”, sagte sie. “Bald wird der Saisonbetrieb in der Reitschule nachlassen, dann braucht ihr mich nicht mehr.” Sie lächelte schwach. “Außerdem wird Marianne sich bei euch wieder wohlfühlen, wenn ich fort bin. Ich habe den Verdacht, dass ich der Grund bin, warum sie sich kaum noch sehen lässt.”

Stuart machte eine gleichmütige Handbewegung. “Schon möglich. Marianne kann Konkurrenz nicht verkraften. Du brauchst dir ihretwegen aber keine Gedanken zu machen. Sie hat vor, ihren Anteil an der Reitschule zu verkaufen.”

Das überraschte Jenna. “Warum denn das?”

“Weil … nun, genau weiß ich es nicht, aber sie ließ durchblicken, dass Fergusson jetzt ernste Absichten hat.”

Jenna war, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen. Zum Glück sah Stuart sie nicht an, sodass sie sich wieder etwas fangen konnte. “Du meinst, sie … wollen heiraten?”

“Den Eindruck habe ich jedenfalls. Und eigentlich wundert mich die Sache nicht. Das war schon überfällig, zumindest aus Mariannes Sicht. Wahrscheinlich hält Fergusson es jetzt für an der Zeit, nachzugeben. Er weiß, dass Marianne stets bekommt, was sie sich in den Kopf gesetzt hat … früher oder später.”

Es fiel Jenna schwer, sich unbeteiligt zu geben und das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Sie blickte über den glitzernden See. Das Bild, das sich ihr bot, war überwältigend, doch sie nahm es gar nicht wahr. Duncan hatte tatsächlich seine Rache gehabt. Er hatte mit ihr geschlafen … und sie dann eiskalt fallen lassen.

Suzie kletterte friedlich zwischen den Uferfelsen herum und ahnte nichts von den Höllenqualen ihrer Schwester.

Jetzt konnte es für Jenna keinen Zweifel mehr geben. Duncan hatte nie die Absicht gehabt, sie zu heiraten. Sein Antrag war nur einer seiner grausamen Schachzüge gewesen, mit denen er die Kusine des Mannes, den er hasste, demütigen und quälen wollte. Duncan war es gleichgültig, dass ihr das Herz brach.

Irgendwie hatte sie es bisher aufgeschoben, sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Obwohl Jenna Stuart gesagt hatte, sie wolle sich nach einem Job umsehen, hatte sie sich ein Leben fern von Glenrae und seinen Menschen fast nicht mehr vorstellen können. Unbewusst hatte sie wohl immer noch die Hoffnung gehegt … Es war töricht gewesen!

Jenna riss sich zusammen. “Was wirst du tun, wenn Marianne ihren Anteil verkauft, Stuart?”

Stuart wandte sich ihr zu. “Das weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich werde ich Marianne auszahlen und die Reitschule mit jemandem weiterführen, der etwas davon versteht.” Er sah Jenna eindringlich an. “Möchtest du meine Partnerin werden?”

Sie brachte kein Wort hervor.

“Nun, was hältst du davon?”, drängte er. “Hättest du Interesse?”

Noch immer unter dem Schock der Enthüllung über Duncan und Marianne stehend, flüsterte sie: “Ich kann nicht, Stuart.”

Es war ihr unmöglich, in Glenrae zu bleiben, wenn Duncan mit Marianne verheiratet war und ganz in der Nähe lebte.

“Kannst du nicht oder willst du nicht?”

“Bitte lass mich.” Sie war den Tränen nahe.

Stuart betrachtete sie und verstand plötzlich. “Arme kleine Närrin”, sagte er mitfühlend. “Es ist also doch Fergusson.” Er lachte hart auf. “Aber nun, ich biete mich dir als Lückenbüßer an … wenn du möchtest.” Als er Jennas befremdetes Gesicht sah, schüttelte er betrübt den Kopf. “Wie ich sehe, liegt der Gedanke außerhalb deines Vorstellungsvermögens.” Seine Züge überschatteten sich. “Schade. Wir hätten gut zueinander gepasst.”

Sie wünschte, mehr für ihn empfinden zu können als verwandtschaftliche Zuneigung. “Als Lückenbüßer bist du viel zu schade, Stuart.” Spontan legte sie die Arme um seinen Nacken und küsste Stuart auf den Mund. Stuart hielt Jenna danach fest umfangen, wiegte sie sanft hin und her.

“Ist das eine Privatveranstaltung, oder darf jeder mitmachen?”, ertönte plötzlich eine zynische Stimme.

Jenna erkannte sie sofort und zuckte zusammen. Hastig löste sie sich aus Stuarts Armen.

“Oh bitte, lasst euch nur nicht stören”, erklärte Duncan kalt lächelnd.

Sie sah das wütende Glitzern in Stuarts Augen und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. “Wenn du uns nicht stören willst, Duncan … warum tust du es dann?”, fragte Jenna erzwungen ruhig.

Ihre Wangen begannen zu brennen, als sie die Frau neben Duncan entdeckte, deren schräg stehende grüne Katzenaugen sie boshaft anfunkelten.

Marianne war bei ihm.

“Ich sagte dir doch, dass zwischen den beiden etwas läuft, Darling”, mischte sie sich honigsüß ein. “Merkst du nicht, dass wir hier nicht erwünscht sind? Lass uns gehen.” Kokett lächelte sie Duncan an.

Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. “Geduld, Marianne. Setz dich.”

Stuart stand auf, obwohl Jenna versuchte, ihn zurückzuhalten. “Verstehen Sie den Wink nicht, Fergusson?”

Nun erhob Jenna sich ebenfalls, weil die Spannung zwischen den beiden Männern stieg.

“Keine Sorge, Anderson, wir bleiben nicht lange.” Duncan wandte sich Jenna zu. “Wo ist Suzie?”

Sie deutete auf die Felsen, bei denen das Mädchen kauerte. “Sie sucht dort drüben Krebse.”

Die Kleine griff ins Wasser und begutachtete aufgeregt ihren Fang.

“Sie scheint Erfolg gehabt zu haben.” Damit nahm Duncan Jenna beim Arm. “Gehen wir uns mal anschauen, was sie gefunden hat.”

“Lass dir ruhig Zeit”, warf Marianne sarkastisch ein. “Ich kann warten.” Sie setzte sich und schmollte, als sie merkte, dass niemand sie beachtete. “Du musst nicht mitgehen”, sagte Stuart täuschend sanft zu Jenna.

Nun hatte Suzie Duncan entdeckt und winkte ihm begeistert zu. “Kommt und schaut euch das an. Ein richtiger Brummer!”

Duncan winkte zurück. “Gehen wir”, entschied er.

Seine Miene war grimmig entschlossen, und Jenna glaubte zu wissen, was das zu bedeuten hatte. Sie warf Stuart einen verständnisheischenden Blick zu, ehe sie sich von Duncan mitziehen ließ.

Als sie sich ein Stück entfernt hatten, schüttelte sie seine Hand ab und fragte scharf: “Was tust du hier?”

“Frische Luft schnappen”, erwiderte er gelassen. “Ich wusste nicht, dass du hier bist. Das Glück war mir ausnahmsweise hold, und ich brauchte dich nicht zu suchen.”

“Warum solltest du mich suchen?”, fragte Jenna eisig.

Er blieb hinter einem Felsblock stehen und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dabei berührte er mit der Handfläche ihre Wange. “Dieser Martin … der Mann, mit dem du verlobt warst … das war damals nichts Ernstes, nicht wahr?”

Jenna erschauerte. “Wie meinst du das?”

“Das weißt du genau”, entgegnete Duncan ungeduldig. “Du hast nicht mit ihm geschlafen.”

“Du hast recht.” Sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. “Du magst mich für altmodisch halten, aber ich gehe nicht mit jedem ins Bett …” Jäh verstummte sie. Der Ausdruck seiner Augen ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen.

“Warum bist du aus der Hütte weggelaufen?”, fragte Duncan leise. “Du hättest bleiben sollen.”

“Damit du deinen Triumph weiter auskosten konntest?” Jenna bog den Kopf zurück, um seiner Hand auszuweichen. “Du hast bekommen, was du wolltest. Genügte das nicht?”

“Nicht alles, was ich wollte”, widersprach Duncan.

“Und was willst du noch?”

Er lächelte kalt. “Ich hatte dich gebeten, mich zu heiraten.”

Sie traute ihren Ohren nicht. Er war also immer noch nicht zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Nachdem er alles genommen hatte, was sie zu geben hatte, wollte er sie weiter quälen und erniedrigen.

“Meine Antwort darauf kennst du”, entgegnete sie scharf. “Sie lautete Nein.”

Duncan packte sie bei den Schultern. “Vielleicht war es von Anfang an Anderson. Ich habe dich heute nicht zum ersten Mal mit ihm schmusen gesehen.”

Verständnislos sah Jenna ihn an, dann fiel ihr der Tag ein, als Stuart sie im Dorf flüchtig geküsst hatte.

“Ich habe nicht geschmust …” Der verächtliche Ausdruck in Duncans Augen ließ sie innehalten. “Im Übrigen geht dich das nichts an. Hör auf, mir nachzuspionieren.”

“Von Nachspionieren kann ja wohl keine Rede sein, wenn ihr euch in der Öffentlichkeit liebt …”

Am liebsten hätte sie Duncan geohrfeigt, aber sie beherrschte sich. “Das tun wir ständig”, erwiderte sie zynisch. “Wahre Liebe lässt sich nun mal nicht verbergen.”

“Was weiß Anderson schon von Liebe?” Er zog sie an sich, ehe sie reagieren konnte. “Weiß er übrigens, dass er zu spät kommt? Dass du mir schon gehört hast?”

Sie schwieg verbittert. Es genügte Duncan nicht, sie gedemütigt zu haben. Jetzt prahlte er auch noch damit!

“Und ich werde dafür sorgen, dass du es nicht vergisst”, flüsterte er.

Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt, und sie spürte den Druck seines muskulösen Körpers an ihrem. Doch diesmal durfte sie nicht schwach werden.

“Wenn Stuart sagt, er liebt mich, meint er das ernst”, erklärte sie. “Ich werde ihn heiraten.”

Daraufhin lockerte Duncan den Griff, sodass Jenna sich befreien konnte. Sie war darauf gefasst, dass er sie erneut packen würde, doch er ließ die Arme sinken und wirkte plötzlich unnatürlich bleich. “Nur über meine Leiche”, sagte er gefährlich leise.

“Wo bleibt ihr denn?” Suzies Stimme brach den Bann. “Ich hatte einen ganz dicken Krebs, aber er hat sich davongemacht.”

Duncan strich sich über die Stirn, als erwache er aus einem bösen Traum, und wandte sich Suzie zu. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, und die Haltung entspannte sich.

“Deine Schwester und ich hatten eine interessante Unterhaltung”, sagte er, ging zu dem Kind und fuhr ihm durch die Locken. “Sie ist noch nicht zu Ende, aber wir können sie später fortsetzen.”

“Was macht Midnight Satin?”, fragte Suzie neugierig. “Ist er schon eingeritten?”

“Noch nicht.” Duncan lächelte nachsichtig. “Aber bald ist er so weit.”

“Darf ich ihn dann reiten?”

“Warum nicht? Solange jemand dabei ist, der aufpasst, dass dir nichts passiert.”

Hör auf!, hätte Jenna am liebsten gerufen. Ihm war tatsächlich jedes Mittel recht, das er gegen sie einsetzen konnte.

“Darf ich morgen kommen?” Suzie schien die Spannung zwischen den beiden Erwachsenen nicht zu spüren.

“Das solltest du lieber deine Schwester fragen”, riet Duncan. “Falls sie Ja sagt, würde ich mich freuen, wenn ihr uns beide besucht.”

Jenna rang nach Atem. Das war der Gipfel! Duncan wusste ganz genau, dass das Mädchen keine Ruhe geben würde, wenn sie ihm die Bitte abschlug. Sie warf Duncan einen hassvollen Blick zu.

“Bitte, Jenna!”, drängte die Kleine prompt. “Können wir ihn morgen besuchen?”

“Darüber reden wir später, Liebes”, erwiderte Jenna ausweichend.

Suzie blieb hartnäckig. “Aber morgen ginge es, nicht wahr?”

“Vielleicht.” Jenna versuchte, Zeit zu gewinnen. “Und wenn es morgen nicht klappt, dann sicher ein andermal.”

“Bitte, Jenna!” Die Kleine gab nicht auf. “Ich möchte Midnight Satin besuchen.” Sie setzte eine trotzige Miene auf. “Wenn du nicht mitkommst, gehe ich eben allein wie letztes Mal.”

“Hör zu, Suzie. Letztes Mal hättest du dir das Genick brechen können.” Jenna kauerte sich zu ihrer Schwester und zog sie sanft an sich. “Versprich mir, dass du so etwas Gefährliches nie mehr tust.”

“Nein, das verspreche ich nicht!” Auf Suzies Wangen zeigten sich rote Flecken. “Ich möchte Midnight Satin reiten lernen, und du wirst mich nicht davon abhalten!”

“Sei vernünftig, Suzie”, versuchte Jenna verzweifelt, auf ihre Schwester einzuwirken.

Doch diese riss sich von ihr los und rannte fort.

Wütend wandte Jenna sich Duncan zu. “Siehst du, was du angerichtet hast?”

Er zog die Brauen hoch. “Warum sollte ich verheimlichen, dass ich mich über deinen Besuch freuen würde?”

“Darum geht es doch überhaupt nicht!”, rief Jenna aufgebracht.

Duncan spielte den Verwunderten. “So? Um was dann?”

“Das weißt du genau!”

Aus dem Augenwinkel sah Jenna Stuart auftauchen. Wenn er mitbekam, dass sie sich mit Duncan stritt, konnte es zum Kampf zwischen den beiden Männern kommen.

“Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?”, fragte sie. “Willst du mir beweisen, dass du zu noch mieseren Dingen fähig bist, als ich dir zugetraut hätte?”

In Duncans Augen blitzte es auf, dann lächelte er dünn. “Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir beweisen möchte, Jenna. Aber ich kann warten.”

“Dann warte, bis du schwarz wirst.” Damit ließ Jenna ihn stehen.

Stuart kam ihr entgegen. Impulsiv gab sie ihm einen Kuss und bemerkte zufrieden, dass Duncan das nicht entgangen war.

Wortlos wanderte er davon. Marianne folgte ihm missmutig.

Jenna zitterte am ganzen Körper und wusste nicht, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte.

Sie holte Suzie, die Duncan sehnsüchtig nachsah und schmollte, als Jenna versuchte, sie aufzuheitern.

Jetzt hatte sie auch noch mit Gewissensbissen zu kämpfen. Stuart hatte diesen zweiten Kuss nach der ersten Überraschung erwidert, und Jenna konnte nur hoffen, bei ihm keine falschen Hoffnungen geweckt zu haben.


11. KAPITEL

Als Jenna am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Sie hatte lange keinen Schlaf gefunden und darüber nachgegrübelt, was sie tun sollte. Die Situation war schon verfahren genug, weil Suzie nicht mehr von Glenrae fortwollte. Die gestrige Szene am See hatte alles nur noch schlimmer gemacht.

Beim Frühstück deutete Jenna an, sie müssten nun langsam an die Heimkehr denken, worauf Suzie prompt in Tränen ausbrach.

“Ich will nicht nach Hause! Ich will hierbleiben!”, schluchzte sie. “Du kannst mich nicht zwingen, von hier fortzugehen!”

Jenna warf ihrer Tante einen Hilfe suchenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern. Ob Louise wohl von Stuarts Angebot wusste und nun geschickt das Ihre tat, um Jenna zum Bleiben zu bewegen?

Zum Glück war Stuart frühzeitig geschäftlich in den Ort gefahren. So hatte er Suzies Meuterei wenigstens nicht miterlebt, hinter der zweifellos Duncan steckte.

“Du hörst mir ja gar nicht zu, Jenna”, unterbrach das Mädchen Jennas Gedanken. “Ich habe gefragt, ob wir Duncan heute besuchen. Du hast gesagt, wir würden darüber reden.”

“Das stimmt, Liebes”, erwiderte Jenna. “Aber ich glaube nicht, dass wir heute dazu kommen.”

Sie war auf einen erneuten Tränenausbruch gefasst, doch der kam nicht.

“Warum hasst du Duncan so?”, fragte Suzie. “Er möchte doch nur dein Freund sein.”

Jenna wusste zuerst nicht, was sie darauf antworten sollte. Wie konnte sie einer Sechsjährigen auseinandersetzen, dass zwischen Erwachsenen manches nicht so einfach war, wie es aussah?

“Ich hasse ihn nicht”, sagte sie schließlich ruhig. “Und ich würde auch gern glauben, dass er unser Freund ist, aber …”

“Er ist unser Freund!”, rief Suzie aufgebracht. “Und du bist gemein! Ja, du bist schrecklich gemein!” Damit sprang sie vom Frühstückstisch auf und rannte davon, ohne ihren Haferbrei aufgegessen zu haben.

Die beiden Frauen blickten sich an.

“Ich hoffe, sie beruhigt sich wieder”, sagte Jenna besorgt. “Wie hätte ich ihr klarmachen sollen, dass Duncan der Hassende ist, nicht ich?”

Louise tätschelte ihre Hand. “Reg dich nicht auf, Liebes. Das war sicher nur ein Sturm im Wasserglas.”

Als Jenna später das Büro betrat, entdeckte sie dort wichtige Unterlagen, die Stuart vergessen hatte mitzunehmen. Spontan beschloss sie, ihm die Papiere zu bringen. Die Ablenkung würde ihr und Suzie guttun.

“Wenn du sowieso in den Ort fährst, könnten wir doch auch Midnight Satin besuchen”, erklärte ihre Schwester sofort.

Jenna seufzte und versuchte es mit einem Ablenkmanöver. “Wenn wir schon im Ort sind, könnten wir dort auch ein bisschen Spaß haben”, schlug sie vor. “Was hältst du davon, irgendwo Tee zu trinken oder Eis zu essen?”

Die Miene des Kindes hellte sich etwas auf. “Ja, gut”, entschied Suzie nach kurzem Zögern.

Liebevoll drückte Jenna sie an sich. “Geh deine Jacke holen. Wir fahren gleich los.”

Es schien jedoch einer jener Tage zu sein, an denen alles schiefgeht. Jennas Wagen wollte wieder nicht anspringen, und sie musste einen Stallburschen holen, der ihn schließlich in Gang brachte.

“Mit der Zündung ist etwas nicht in Ordnung”, bemerkte er, “aber das müsste sich geben, sobald der Motor warmgelaufen ist.”

Endlich brachen sie auf. Der Motor stotterte ein bisschen, während sie langsam auf den holprigen Nebenstraßen fuhren. Jenna atmete auf, als sie auf die breitere Straße kamen, die an Duncans Anwesen vorbeiführte. Jetzt konnte der Motor richtig warmlaufen.

Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Nach drei Kilometern gab der Motor seinen Geist auf, und sie musste den Wagen am Straßenrand ausrollen lassen.

Es war ein schwülheißer Tag, und kein Lüftchen regte sich. Hilflos saß Jenna neben Suzie und überlegte, was sie tun sollte. Einen Blick auf den Motor zu werfen, konnte sie sich sparen, denn von diesen Dingen verstand sie nichts.

Hoffnungsvoll spähte sie die Straße entlang, doch niemand erschien. Nachdem sie eine halbe Stunde im Wagen geschwitzt hatten, ohne dass jemand vorbeikam, beschloss Jenna, zu laufen. Da es zur Reitschule zu weit gewesen wäre, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Weg fortzusetzen.

“Bestimmt ist in der Nähe ein Haus, wo wir telefonieren können”, versuchte sie, Suzie zu trösten. “Jemand von der Reitschule wird uns abholen, oder man bringt uns hin.”

Sie hatten das Gefühl, kilometerweit gelaufen zu sein, als endlich das Dach eines Gebäudes in Sicht kam.

“Bald haben wir’s geschafft.” Jenna beschleunigte den Schritt, blieb jedoch jäh stehen, nachdem sie die hohen Schornsteine erkannt hatte.

Suzie hatte sie auch bemerkt und strahlte. “Wir sind fast bei Duncan! Ich wusste, dass wir irgendwie doch noch bei ihm landen würden!” Sie begann zu rennen.

Langsam folgte Jenna dem Mädchen. Sie erinnerte sich, dass die Straße einige Kilometer an Duncans Besitz entlangführte, ehe andere Häuser auftauchten. Also hatte sie keine andere Wahl, als Duncans Hilfe nochmals in Anspruch zu nehmen. Aber wenn sie Glück hatte, war er nicht da, und jemand von seinen Angestellten fuhr sie und Suzie zur Reitschule. Stuart würde den defekten Wagen später bestimmt abschleppen lassen.

Das Glück war Jenna nicht hold. Als sie sich den Stallungen näherten, trat Duncan aus einem der Außengebäude.

Einen Moment verharrte er reglos, dann lächelte er. “Fein”, sagte er. “Ihr habt es also doch geschafft.”

Suzie stürmte ihm entgegen und umarmte ihn, gleich darauf verschwand sie in den Ställen, um ihren geliebten Midnight Satin zu begrüßen.

“Eigentlich wollten wir dich gar nicht besuchen”, gestand Jenna, nachdem auch sie Duncan erreicht hatte. “Mein Wagen streikt, und da hier weit und breit kein anderes Haus ist, sind wir zu dir gekommen.”

Säuerlich verzog er das Gesicht. “Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?”

Sie wurde verlegen. “Entschuldige. Ich habe mich da wohl etwas unglücklich ausgedrückt.”

“Komm mit ins Haus. Ich werde einen von meinen Leuten bitten, sich deinen Wagen vorzunehmen.”

“Danke”, erwiderte sie höflich. “Ich wollte wegen einer geschäftlichen Angelegenheit in den Ort, doch dann …”

“Mal sehen, was sich tun lässt.” Duncan legte den Arm leicht um ihre Schultern. “Gehen wir hinein und bitten Annie, uns Tee aufzubrühen.”

Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste die Einladung annehmen. Wortlos folgte sie Duncan ins Haus.

Wie beim ersten Mal trafen sie Annie in der Küche an. Jenna hatte das Gefühl, heimgekehrt zu sein, als die Haushälterin sie liebevoll umarmte.

“Wie schön, Sie wiederzusehen!” Annie blickte suchend zur Tür. “Ist die Kleine nicht mitgekommen?”

“Doch”, erwiderte Duncan, ehe Jenna etwas sagen konnte. “Aber ich fürchte, jemand hat sie in unserer Gunst verdrängt, Annie. Suzie ist bei Midnight Satin im Stall.”

“Hauptsache, sie ist glücklich”, meinte Annie. “Ich mache dann mal einen Tee.”

Duncan wandte sich Jenna zu. “Komm mit ins Wohnzimmer.”

Sie presste die Lippen zusammen, weil sie leicht zitterten. Die herzliche Begrüßung hatte Jenna tiefer berührt, als sie sich eingestehen wollte.

Während sie sich dann gegenübersaßen und den aromatischen Tee tranken, den Annie ihnen serviert hatte, spürte Jenna, dass Duncan etwas beschäftigte.

“Wenn du die Panne nicht gehabt hättest, wärst du also nicht gekommen”, stellte er fest.

“Richtig.”

Er beugte sich vor und blickte sie eindringlich an. “Warum lässt du dir meinen Antrag nicht wenigstens durch den Kopf gehen? Du bist gern hier im Hochland, wie du mir selbst gesagt hast.”

Seitdem ist so viel geschehen, dachte Jenna unglücklich. “Dies ist ein wunderschönes Haus, und die Landschaft hier ist einzigartig, aber …”

Duncan ließ sie nicht ausreden. “Suzie fühlt sich bei uns jetzt schon wie zu Hause.”

Damit hatte er einen wunden Punkt berührt. “Und du tust natürlich dein Bestes, sie darin zu bestärken!”, erwiderte Jenna anklagend.

Nachdenklich betrachtete er sie. “Warum findest du das so empörend, kleine Wildkatze?” Als sie ihn keiner Antwort würdigte, setzte er hinzu: “Ist es so schwer zu verstehen, warum ich Suzie gern hierhaben möchte?”

Jenna war fassungslos. Jetzt verlangte er auch noch Verständnis von ihr! Merkte er nicht, dass er einen Keil zwischen sie und ihre Schwester trieb, indem er Suzie Dinge bot, mit denen sie natürlich nicht mithalten konnte?

“Wie kannst du es wagen, Suzie für deine Zwecke einzuspannen!”

In Duncans Augen trat ein stählerner Glanz. “Was meinst du mit einspannen?”

“Das weißt du genau!”, rief Jenna verbittert. “Du würdest alles tun, um dich an Stuart zu rächen!”

Er wurde blass. “Ich streite nicht ab, dass ich es ihm gern heimzahlen würde. Leute seines Schlages kommen meist viel zu billig davon.”

“Du weißt doch gar nicht, was damals wirklich geschehen ist”, entgegnete sie scharf. “Du willst die Wahrheit ja gar nicht hören.”

Duncan stand auf, kam zu ihr, packte sie bei den Schultern und zog Jenna hoch. “Vielleicht bist du es, die die Augen vor der Wahrheit verschließt.”

“Was soll das heißen?” Heftig befreite Jenna sich aus seinem Griff. “Mit mir hat das Ganze doch überhaupt nichts zu tun.”

Mitleidig schüttelte Duncan den Kopf. “Hast du Angst, deine Liebe zu Anderson könnte sich in Luft auflösen, wenn du erfährst, was er wirklich ist … ein Frauenheld, der die Frau eines anderen gewissenlos verführt, sobald ihr der Mann den Rücken kehrt?”

Mit ausdrucksloser Stimme sagte Jenna: “So war es überhaupt nicht. Stuart hat Sharon geliebt.”

Einen Moment stand Duncan starr da, dann ballte er die Hände zu Fäusten, und sein Gesicht rötete sich. “So möchtest du es sehen, weil du auf seiner Seite bist!”, stieß er zähneknirschend hervor. “Anderson weiß überhaupt nicht, was Liebe ist! Ihm geht es nur um Eroberungen, um sich zu beweisen, was für ein toller Hecht er ist.”

Jenna seufzte. Es war sinnlos, mit Duncan zu reden. Er war nicht bereit, von seiner vorgefassten Meinung abzurücken. “Du quälst dich nur unnötig selbst”, sagte sie dennoch. “Sharon und Stuart hatten nie etwas miteinander. Er ging nach Edinburgh, weil er wusste, dass sie nur ihren Mann liebte.”

Zum ersten Mal bemerkte sie so etwas wie Zweifel in Duncans Augen.

“Aber wenn sie nicht wegen Anderson fortging, warum dann?”, fragte er verunsichert.

Jenna zuckte mit den Schultern. “Das ist etwas, was wohl nur Sharon beantworten könnte. Aber vielleicht weißt du es im Grunde auch, obwohl du es nicht wahrhaben willst. Möglicherweise war sie hier nicht glücklich.”

Der schmerzliche Zug um Duncans Lippen überraschte Jenna. Als er wieder nach ihr griff, wich sie zurück und stolperte. Er hielt sie fest und zog sie an sich, doch in seinen Augen lag keine Zärtlichkeit, nur Härte und Verbitterung spiegelten sich darin wider.

“Willst du behaupten, ich hätte Sharon vertrieben?”

“Nein”, wehrte Jenna entsetzt ab. “Das meinte ich nicht.”

Er zog sie fester an sich, und sie gab einen schmerzlichen Laut von sich, aber Duncan schien es nicht zu bemerken. “Liebst du Anderson so sehr, dass du bereit bist, mich anzulügen, um ihn zu decken?”

“Lass mich los!”, forderte sie. “Du tust mir weh.”

Statt sie loszulassen, hob Duncan sie hoch und trug sie trotz ihrer Gegenwehr durch die Eingangshalle zu Jennas früherem Zimmer hinauf.

Er stieß die Tür auf, ging zum Bett und warf Jenna darauf. “Du begehrst mich, nicht Anderson”, zischte er. “Ich werde nicht zulassen, dass du dich aus Trotz an ihn wegwirfst. Du wirst mich heiraten, und wenn ich dich hier so lange festhalten muss, bis du ja sagst.”

Sie setzte sich hastig auf. “Lass den Unsinn, Duncan. Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten.”

Er lächelte grimmig. “Zwang wird hoffentlich nicht nötig sein.” Damit drehte er sich um und ging zur Tür. “Ein bisschen Zeit zum Nachdenken genügt vermutlich schon, um dich zu überzeugen.” Ehe Jenna reagieren konnte, hatte Duncan den Raum verlassen, und sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Empört sprang sie aus dem Bett und rannte zur Tür. Heftig rüttelte sie am Knauf, obwohl sie wusste, dass sie sich das hätte sparen können.

“Duncan!”, rief sie zornig. “Mach sofort auf!”

Ihre Stimme schien die dicke Eichentür nicht zu durchdringen. Jenna hatte das entsetzliche Gefühl, schreien zu können, so viel sie wollte, und niemand würde sie hören. Dennoch trommelte sie mit den Fäusten gegen das Holz und rief, bis sie heiser war und ihre Hände schmerzten.

Wo ist Annie? fragte sie sich. Steckte die Haushälterin mit Duncan unter einer Decke? Annie würde nichts gegen seinen Willen tun, so viel war Jenna klar.

Sie blickte sich entmutigt in dem Zimmer um, das sie fast wie ein Zuhause empfunden hatte. Jetzt war es ein Gefängnis.

Langsam ließ sie sich auf das Bett sinken. Allmählich wurde sie ruhiger, und ihre Panik ebbte ab. Duncan konnte sie hier nicht lange festhalten. Man würde sie vermissen. Tante Louise wird mein Fehlen bemerken und wahrscheinlich einen Suchtrupp losschicken, dachte Jenna. Wenn die Leute den Wagen finden, wird man sich denken können, wo ich bin.

Sie verkrampfte sich wieder. Was, wenn Stuart sie hier suchte? Dann würden die beiden Männer doch noch aneinandergeraten, und nur der Himmel wusste, wie ein solcher Kampf ausging …

Duncan wollte sie hier festhalten, bis sie sich bereit erklärte, seine Frau zu werden, obwohl er die Absicht hatte, Marianne zu heiraten. Wie reimte sich das eigentlich zusammen? Stuart musste sich geirrt haben, eine andere Erklärung gab es nicht.

Jenna ging erneut zur Tür, rüttelte am Knauf und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz. “Duncan! Bitte lass mich raus!”

Nichts rührte sich.

Nachdem Jenna eine Zeit lang ratlos auf und ab gewandert war, trat sie ans Fenster und blickte hinaus, in der Hoffnung, jemanden auf sich aufmerksam machen zu können. Doch der Garten war verlassen. Jenna öffnete das Fenster und verrenkte sich den Kopf, um auf die Terrasse zu sehen, aber die belaubten Äste des Baumes, die die Mauer unter Jenna berührten, versperrten ihr die Sicht.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Der Baum war noch jung, und die Äste sahen nicht sehr kräftig aus, aber wenn sie vorsichtig zu Werke ging, bot sich ihr hier ein Fluchtweg.

Sie versuchte, den Abstand zwischen dem Fenster und dem nächsten tragfähig aussehenden Ast abzuschätzen, dann schwenkte sie ein Bein über den Fenstersims. Ihr war nicht wohl dabei, denn was sie vorhatte, war kein Kinderspiel.

Wer wagt, gewinnt, sagte sie sich und griff beherzt nach einem Ast vor dem Fenster. Nachdem sie das andere Bein über den Sims gehoben hatte, ertastete sie mit den Füßen den Ast unter sich. Er schwankte, aber er hielt ihr Gewicht aus. Klopfenden Herzens begann sie, sich langsam abwärts zu bewegen.

Nach einer Weile hielt Jenna inne und blickte nach unten. Sie hatte noch gut zwei Meter vor sich und war nicht schwindelfrei, aber nun gab es kein Zurück mehr.

Behutsam verlagerte sie das Gewicht und ließ sich nach unten gleiten, bis sie buchstäblich in der Luft hing. Sie atmete tief durch, dann ließ sie sich fallen … und landete in kräftigen Armen, die sie wie Schraubstöcke umfingen.

“Dummerchen”, schalt eine vertraute Stimme. “Du hättest dir das Genick brechen können.”

Duncan! Natürlich. “Bitte lass mich los.” Er dachte nicht daran. “Bedeutet Anderson dir so viel, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, um zu ihm zu kommen?”

Die Frage traf Jenna wie eine kalte Dusche. Duncan war also keineswegs um ihre Sicherheit besorgt. Er befürchtete nur, sie könnte ihm fortlaufen, um zu Stuart zu kommen. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber Duncan verstärkte den Griff noch und schüttelte sie.

“Antworte mir!”

“Also gut”, erwiderte sie. “Ja, ich will fort von hier. Zu Stuart … zur Reitschule … ganz gleich, wohin, nur weg von dir.” Herausfordernd setzte sie hinzu: “Ist es das, was du hören wolltest, Duncan?”

Er sog scharf die Luft ein, und Jenna war auf einen Wutausbruch gefasst, doch er verhielt sich ganz still und lockerte den Griff.

Sie wusste, dass die Atempause nicht lange anhalten würde. Blitzschnell entwand sie sich ihm und rannte davon.

Jenna hastete auf die Ställe zu, vor denen Suzie sie verlassen hatte, um nach Midnight Satin zu sehen.

Schon aus einiger Entfernung bemerkte Jenna auf dem Hof ein schwarzes Tier, auf dessen Rücken eine zierliche Gestalt saß.

Jenna blieb stehen, dann trat sie vorsichtig näher, um das junge Pferd nicht zu beunruhigen.

Suzie entdeckte sie und rief ihr triumphierend zu: “Siehst du! Ich habe dir doch gesagt, dass ich Midnight Satin reiten werde.” Ihre hohe, aufgeregte Stimme erschreckte das Pferd, und es begann nervös zu tänzeln.

Hatte Duncan nicht gesagt, das Tier sei noch nicht eingeritten? “Ja, das hast du”, bestätigte Jenna mit erzwungener Ruhe. “Aber an deiner Stelle würde ich jetzt lieber absteigen.”

“Nur noch ein, zwei Minuten”, bettelte Suzie. “Er mag mich. Nicht wahr, Midnight Satin?”

Als sie ihm nun auch noch den Hals klopfte, war das für das unerfahrene Tier zu viel. Entsetzt musste Jenna mit ansehen, wie es sich ruckartig in Trab setzte.

“Suzie! Zieh die Zügel an!”, schrie sie.

Das Kind drehte sich mit furchtsam geweiteten Augen zu ihr um, dann galoppierte das Pferd mit ihm über den Stallhof.

Jemand klopfte Jenna auf den Arm, und sie blickte in Duncans grimmig entschlossenes Gesicht.

Gleich darauf rannten sie los. Sie schaffte es, die ersten fünfzig Meter mit Duncans Tempo mitzuhalten, dann fiel sie zurück.

“Suzie!”, schrie sie erneut, als sie sah, wie das Tier mit einem gewagten Sprung über den Zaun setzte und auf den Obstgarten zugaloppierte.

“Suzie!”, rief auch Duncan. “Reiß ihn rum! Lass ihn nicht in den Obstgarten!”

Jenna erkannte, dass der Abstand zwischen Duncan und der Kleinen sich langsam verringerte, die verzweifelt versuchte, das Pferd unter Kontrolle zu bekommen.

“Lass ihn nicht über die Mauer springen, Suzie!”, schrie Duncan. “Um Himmels willen, Suzie, reiß seinen Kopf zurück!”

Jenna hatte das Gefühl, ihre Lungen müssten bersten, aber sie hastete weiter, um dem Pferd den Weg zum Rand des Obstgartens abzuschneiden. Duncan versuchte das Gleiche aus einem anderen Winkel.

Wie in Zeitlupe nahm Jenna wahr, dass Suzie die Zügel kürzer nahm und den Kopf des Pferdes scharf anzog, sodass er gegen die Brust gepresst wurde und das Tier mit bebenden Flanken stehen blieb.

Im selben Moment stieß Jenna so hart mit Duncan zusammen, dass sie gegen die niedrige Steinmauer stolperte, die den Obstgarten begrenzte. Eine Sekunde sah Jenna den Abgrund vor sich, dann stürzte sie. Sie wollte schreien, aber jemand packte sie und riss sie zurück. Im nächsten Augenblick landete sie in Duncans Armen. Fest drückte er Jenna an sich.

Sie zitterte am ganzen Körper und spürte Duncans keuchenden Atem an ihrer Wange. Jetzt, aus der Nähe, bemerkte Jenna, dass Duncans Gesicht aschgrau und das eben Durchlebte an ihm nicht spurlos vorübergegangen war.

Er schob ihr Haar sanft zur Seite und berührte ihren Hals mit den Lippen. Jenna schmiegte sich bebend an ihn. Sekundenlang hielt er sie stumm umfangen, dann schob er sie unvermittelt von sich, und seine Züge nahmen wieder den harten Ausdruck an.

“Kleine Närrin. Ihr hättet beide den Tod finden können. Warum hast du mir das nicht überlassen?”

Er ging zu Suzie, die vom Pferd geklettert war und gesenkten Kopfes die Zügel des leise wiehernden Tieres hielt. Duncan nahm sie ihr wortlos ab und führte das Pferd zum Stall zurück.

Jenna wankte zu ihrer Schwester und nahm sie in die Arme. “Gott sei Dank, dass dir nichts geschehen ist.” Tränen liefen ihr plötzlich über die Wangen.

“Midnight Satin kann nichts dafür. Es war alles meine Schuld.” Das kleine Mädchen begann zu schluchzen.

“Nicht weinen, Suzie. Du bist unverletzt, das ist das Einzige, was zählt.”

Mit dem Handrücken tupfte Jenna sich die Tränen ab, danach kehrte sie mit Suzie zum Haus zurück. Dort warteten sie am Vordereingang, bis Duncan mit dem Land Rover vorfuhr.

Jenna sank das Herz, als sie seine verschlossene Miene sah.

Er betrachtete Jenna kurz. “Alles in Ordnung?”

Sie nickte nur.

Duncan strich Suzie sanft über die blonden weichen Locken. “Ich bringe euch zur Reitschule zurück”, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme.

Behutsam hob er Suzie auf die Rückbank und half Jenna auf den Vordersitz. Dabei streiften seine Finger ihren Unterarm, und sie spürte, dass sie eiskalt waren. Sie erschauerte. Es war, als hätte Duncan sich innerlich von ihr entfernt und sei nun bereit, sie Stuart zu überlassen.

Ihr war zum Weinen, aber sie riss sich zusammen.

Als Duncan sie ansah, blickte sie rasch aus dem Fenster, um die Fassung nicht zu verlieren.

Endlich hielt der Land Rover vor den Toren der Reitschule.

Duncan reichte Jenna die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen, doch sie nahm sie nicht. Sie wusste: Wenn sie ihn berührte, würde sie in Tränen ausbrechen.

Schweigend stieg sie aus und sah zu, wie er Suzie aus dem Wagen hob und sie an sich drückte, ehe er sie absetzte. Die Traurigkeit in den Augen ihrer Schwester schmerzte Jenna. In diesem Augenblick hasste sie Duncan.

Ihn schienen weder ihre noch Suzies Gefühle zu interessieren. Er stieg in den Wagen und fuhr ohne ein Wort des Abschieds davon.


12. KAPITEL

Jenna bürstete sich das Haar und betrachtete ihr Gesicht im Frisiertischspiegel. Die gesunde Farbe, die die klare Hochlandluft ihr verliehen hatte, war verblasst, und unter den Augen lagen Schatten.

Sie seufzte. Dabei war es an diesem Morgen wichtig, dass sie gut aussah und frisch und selbstbewusst wirkte. Man hatte sie zu einem Vorstellungsgespräch in die Grundschule im Nachbarort gebeten, aber sie wusste, dass sie gegen mehrere andere Bewerber anzutreten hatte.

Suzie betrat den Raum. Der lustlose Gesichtsausdruck ihrer Schwester ging Jenna ans Herz.

“Ich bin so weit, Jenna.”

Sie umarmte das Mädchen und spürte, wie es sich verkrampfte. Suzie hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass sie sie gezwungen hatte, die Reitschule, Midnight Satin und die Menschen, die sie ins Herz geschlossen hatte, zu verlassen. Jenna hatte gegen die anderen keinen leichten Stand gehabt, aber sie hatte sich durchgesetzt. Sie glaubte zu wissen, dass Duncan sie verachtete, und es wäre ihr unmöglich gewesen, in Glenrae zu bleiben.

Louise hatte beim Abschied geweint und gestanden, sie hätte gehofft, Jenna würde bleiben und Stuart vielleicht irgendwann heiraten. Marianne hatte also recht gehabt.

Obwohl inzwischen zwei Monate vergangen waren, ließen die Gedanken an Duncan Jenna nicht los. Manchmal fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn sie seinen Heiratsantrag angenommen hätte. Stets kam sie zu dem Schluss, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Eine Ehe ohne Liebe hätte sie nicht ertragen. So war ihr wenigstens ihr Stolz geblieben.

Sie stand auf, um ihre Gesamterscheinung zu überprüfen. Sie hatte abgenommen, ihr Gesicht war schmaler geworden, und das strenge Kostüm saß locker.

Was Duncan wohl sagen würde, wenn er sie so sehen könnte? Vermutlich gar nichts. Nachdem er seine Rache gehabt hatte, verschwendete er bestimmt keinen Gedanken mehr an sie und hatte Marianne doch noch geheiratet.

Jenna schob die düsteren Gedanken beiseite und blickte aus dem Fenster. Es war ein klarer, kalter Herbstmorgen, und sie beschloss, ihren leichten Wollmantel anzuziehen. Die üppigen Stechpalmenbeeren im Gärtchen vor dem Haus versprachen, dass sie noch einen harten Winter vor sich hatten.

Wehmütig fragte sie sich, ob in Glenrae schon Schnee gefallen sein mochte, und sie versuchte, sich die herbe Landschaft mit einer Schneedecke vorzustellen.

Nachdem Jenna Suzie bis zum Schultor gebracht hatte, sah sie zu, wie die Kleine widerstrebend über den Kiesweg auf das Gebäude zuging und darin verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Seufzend wandte Jenna sich ab und bereitete sich innerlich auf das Bewerbungsgespräch vor.

Nach dem Vorstellungsgespräch hätte sie nicht sagen können, ob sie einen günstigen Eindruck gemacht hatte oder nicht. Aber da man ihr viel Zeit gewidmet hatte, musste sie vermutlich ganz gut im Rennen liegen.

Doch statt zuversichtlich zu sein, fühlte sie sich müde und leer, als sie in die Straße einbog, in der sie wohnte. Im ersten Moment fiel ihr der Land Rover vor ihrem Haus gar nicht auf, doch dann entdeckte sie ihn, und ihr Herz begann stürmisch zu pochen. Das konnte doch nicht sein … oder war das tatsächlich …

Jenna begann zu rennen und prallte mit dem Mann zusammen, der aus dem Vorgarten kam. Sie hielt den Atem an, als der Mann sie festhielt, und blickte in ein vertrautes Gesicht.

“Stuart!” Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. “Was … machst du denn hier?”

“Dich besuchen.” Ein schmerzlicher Ausdruck erschien in Stuarts Augen. “Du könntest wenigstens so tun, als freutest du dich, mich zu sehen.”

“Ach, Stuart.” Jenna entspannte sich etwas. “Natürlich freue ich mich, und das weißt du auch.”

“Dann beweis es.” Er gab ihr einen Kuss. “Du wirst mich doch wohl hereinbitten, nicht wahr?”

Als Suzie aus der Schule heimkam, ließ sie Stuart die freudige Begrüßung zuteilwerden, die er sich von Jenna erhofft hatte. Doch die Begeisterung der Kleinen ebbte ab, nachdem sie hörte, dass Stuart nicht gekommen war, um sie nach Glenrae zurückzuholen.

Später, nachdem Suzie ins Bett gegangen war, saßen Jenna und Stuart gemütlich zusammen. “Was macht Louise?”, erkundigte Jenna sich.

“Es geht ihr gut”, versicherte Stuart. “Aber ihr beide fehlt ihr sehr.” Er nahm ihre Hand. “Warum kommst du nicht zurück, Jenna? Wir brauchen dich dringend; Marianne ist inzwischen fort.”

Marianne war also gegangen. Zu Duncan …?

“Es hat keinen Zweck, Stuart. Ich bleibe bei meiner Entscheidung.”

Er runzelte die Stirn. “Es sind keinerlei Bedingungen daran geknüpft, Jenna. Ich möchte dich einfach nur glücklich sehen. Und in Glenrae hast du dich doch wohlgefühlt.” Er beobachtete sie scharf. “Falls du keine Lust hast, in der Reitschule zu arbeiten – unsere Dorfschule braucht eine Lehrerin. Zu dem Posten gehört ein mietfreies Haus, sodass du dich nicht ständig mit Louise und mir abgeben musst, wenn du nicht möchtest.”

Jenna kämpfte gegen die Tränen an. Ausgerechnet jetzt, wo sie anfing, sich von der Vergangenheit zu lösen, musste Stuart die alten Wunden aufreißen.

“Ich habe hier gerade eine Stellung gefunden”, log sie. Sie sah sein ungläubiges Gesicht und berichtigte sich: “Oder besser gesagt, fast. Ich hatte heute ein Bewerbungsgespräch.”

Stuart nickte. “Falls du dir Gedanken wegen Fergusson machst, er hat Glenrae verlassen. Es heißt, er sei nach Edinburgh gegangen. Für immer.”

Sie wagte kaum, die kritische Frage zu stellen. “Ist Marianne mit ihm gegangen?”

Stuart zuckte mit den Schultern. “Wer weiß?”

Stuart blieb zwei Tage und schlief im Gästezimmer. Er ließ nichts unversucht, um Jenna zur Rückkehr zu bewegen, aber sie blieb hart.

“Denk darüber nach”, beschwor er sie, bevor er sie zum Abschied küsste. “Ihr beide seid die einzigen Verwandten, die Louise noch hat, und sie will doch nur euer Bestes. Also gib dir einen Ruck.” Er drückte ihre Hand. “Komm heim, Jenna.”

Während der Rückfahrt war Stuart nachdenklich. Seine Gedanken kreisten um Duncan Fergusson.

Seltsamerweise schien Fergusson gar nicht zu merken, wie er auf Frauen wirkte. Marianne war wütend abgefahren, und Jenna … Stuart sah ihr trauriges Gesicht vor sich. Wusste Fergusson nicht, wie es um sie stand?

Stuart steigerte sich in seine Verbitterung hinein und verwünschte den Rivalen.

Die Dämmerung brach herein, als Stuart über die felsige Bergstraße fuhr, auf der Jenna den Unfall gehabt hatte. Nach einer Kurve sah er auch die Stelle, an der Sharon gestorben war. Die Erinnerung daran quälte ihn jetzt nicht mehr so wie früher. Die alte Rastlosigkeit stieg plötzlich wieder in ihm auf. Vielleicht war es Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und an ein neues Leben zu denken. An ein neues Leben woanders, nicht hier.

Vor Stuart tauchte das breite Doppeltor des alten Gutshauses auf. Die Eingangsbeleuchtung war eingeschaltet, und in der Auffahrt stand der schnittige Sportwagen, mit dem Fergusson in die Stadt zu fahren pflegte.

Zorn erfasste Stuart. Er würde Glenrae verlassen, doch das erst, nachdem er mit Fergusson einige Rechnungen beglichen hatte.

Stuart bog von der Straße ab und fuhr durch das Tor auf das Haus zu. Dort stellte er den Land Rover neben dem roten Sportwagen ab.

Die Eingangstür stand offen. Energisch straffte Stuart die Schultern und betrat entschlossen das Haus.


13. KAPITEL

Auf der Matte in der Diele fand Jenna zwei Briefe vor. Seufzend hob sie sie auf. Den ersten mit dem Schulaufdruck in der linken Ecke hatte sie erwartet. Der zweite war ebenfalls mit der Maschine adressiert und schien ein Geschäftsbrief zu sein. Doch dann bemerkte Jenna, dass er in Glenrae abgestempelt war. Sie lächelte. Also hatte Louise offenbar gelernt, mit dem Computer im Büro umzugehen.

Jenna nahm die Briefe mit in den Küchenbereich. Dort füllte sie den elektrischen Wasserkessel und schaltete ihn ein, ehe sie sich an den Tisch setzte und das Schreiben der Schule öffnete.

Mit unsicheren Fingern zog Jenna das Blatt heraus. Seit dem Vorstellungsgespräch waren über zwei Wochen vergangen, und sie hatte die Hoffnung fast aufgegeben, angenommen zu werden.

Nach Stuarts Besuch war Jenna die Stellenanzeigen regelmäßig durchgegangen, doch eine Lehrerinnenstelle wurde nirgends ausgeschrieben. Es war ihr jetzt wichtig, eine Anstellung zu finden, denn über Stuarts Vorschlag wollte Jenna gar nicht erst nachdenken. Eine Rückkehr nach Glenrae kam für sie nicht in Frage.

Langsam faltete Jenna das Blatt auseinander. Obwohl sie auf eine Absage vorbereitet war, schmerzte es, die Vermutung bestätigt zu sehen. Niedergeschlagen schob Jenna den Brief fort und legte den Kopf auf die Arme. Sie sehnte sich plötzlich nach einem Menschen, der sie tröstete, einer Schulter, an der sie sich ausweinen konnte.

Erst nach einer Weile fiel ihr Louises Brief wieder ein. Vielleicht würde er sie etwas von ihrem Kummer ablenken.

Überrascht stellte sie dann jedoch fest, dass das Schreiben nicht von ihrer Tante, sondern von der Schulkommission kam und eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch enthielt. Man riet Jenna, nicht mit dem Auto nach Glenrae zu kommen, sondern mit dem Zug bis zum Nachbarort zu fahren, wo sie abgeholt werden würde. Zum Schluss wurde sie um Bestätigung des vorgeschlagenen Termins gebeten. Unterschrieben war der Brief von einer Mrs. Elizabeth McCullogh.

Jenna las ihn ein zweites Mal, und plötzlich dämmerte es ihr. Dieses Angebot hatte sie Stuart zu verdanken. Das Schicksal schien zu wollen, dass sie nach Glenrae zurückkehrte.

Nach der soeben erhaltenen Absage war das Angebot verlockend. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sie zu einem Vorstellungsgespräch fuhr? Und falls sie die Stelle erhielt …? Nun, Duncan hatte das Hochland verlassen. Nach und nach würden die Erinnerungen an ihn und den bittersüßen Sommer verblassen, und sie würde sich in Glenrae zu Hause fühlen …

Jenna hatte Suzie von dem Angebot aus Glenrae berichtet und gesagt, dass sie hinfahren würden. Doch obwohl Jenna betonte, dass noch nichts entschieden sei, war das Mädchen außer sich vor Freude.

Während der Bahnfahrt bestürmte es Jenna mit Fragen.

“Übernachten wir bei Tante Louise?”

“Ja, Liebes.”

“Bleibt mir dort Zeit zum Reiten?”

“Ich glaube schon.”

“Meinst du, Duncan erlaubt mir, Midnight Satin zu besuchen?”

“Warten wir’s ab”, wich Jenna aus und ließ sich nicht anmerken, wie weh ihr bei dem Gedanken an Duncan ums Herz war. Endlich hielt der Zug an ihrem Zielort. Nur wenige Reisende stiegen aus. Unsicher stand Jenna mit Suzie auf dem Bahnsteig und hielt nach einem Wagen Ausschau, der sie nach Glenrae bringen würde.

Das einzige Fahrzeug, das sie entdecken konnte, war ein vor dem Bahnhof stehender Land Rover. Sie verkrampfte sich, doch dann sagte sie sich, dass Geländewagen im bergigen Hochland etwas Alltägliches seien.

Gleich darauf bemerkte sie den großen, breitschultrigen Mann, der zielstrebig auf sie zukam. Jenna hatte das Gefühl, ihr müsse das Herz stehen bleiben. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und die Flucht ergriffen, doch Suzie rannte bereits unter Freudengeschrei auf ihn zu.

“Duncan! Ich wusste doch, dass du uns abholen würdest!”

Jenna begegnete seinem Blick und sah hilflos zu, wie Duncan das aufgeregte Kind umarmte und sich dann langsam aufrichtete. Wie erstarrt stand sie da, als er auf sie zutrat.

“Hallo, Jenna”, sagte er ruhig, ohne ihr die Hand zu reichen. “Schön, dass du kommen konntest.”

Endlich hatte sie sich wieder einigermaßen gefasst. “Wieso bist du hier? Ich hatte jemanden von der Schulkommission erwartet.”

Er zog eine Braue hoch. “Ich bin der Aufsichtsratsvorsitzende der Schulbehörde”, erwiderte er trocken. “Du solltest dich geehrt fühlen.”

Immer noch der gleiche kühle Ton, der gleiche harte Ausdruck in seinen Augen, dachte Jenna. Und das Stellenangebot ist nur ein neuer brutaler Schachzug, um mich weiter zu verletzen und zu erniedrigen.

“Du solltest dich schämen”, sagte sie verächtlich. “Aber bei jemandem wie dir ist das wohl zu viel verlangt.”

Plötzlich lächelte Duncan. “Immer noch die kleine Wildkatze.” Er berührte ihr Haar und nahm eine Locke zwischen die Finger.

Jenna wollte zurückweichen und ihn scharf zurechtweisen, doch die Zärtlichkeit in seinen Augen traf sie so unvorbereitet, dass sie sich nicht rührte und schwieg. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie in die Arme und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

Er versucht wieder, dich zu überrumpeln, warnte eine innere Stimme, doch das Hämmern von Jennas Herz übertönte sie.

Schließlich hob er den Kopf und sagte leise: “Willkommen daheim.”

Die nächsten Augenblicke erlebte sie wie in Trance. Duncan löste sich von Jenna und nahm den Koffer auf. Sie sah, dass er Suzie, die erstaunt von einem zum anderen blickte, scherzhaft in die Nase kniff.

“Kommt”, sagte er. “Fahren wir nach Hause.”

Was meint Duncan mit “nach Hause”? überlegte Jenna, während sie im Land Rover nach Glenrae fuhren. Andere Fragen drängten sich ihr auf, aber sie wagte nicht, sie Duncan zu stellen.

Verstohlen betrachtete sie sein markantes Profil und musste sich eingestehen, dass ihre Gefühle für ihn die gleichen geblieben waren. Als er an der vertrauten Gabelung links abbog, wusste Jenna, dass er sie zum Gutshaus bringen wollte.

“Ich muss zu dem Vorstellungsgespräch nach Glenrae”, protestierte sie energisch und wurde wütend, weil er nur gelassen lächelte. “Ich brauche diesen Job. Wenn du irgendetwas unternimmst, um zu verhindern, dass ich ihn bekomme, verzeihe ich dir das nie!”

“Keine Sorge.” Er warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. “Wenn dir so viel daran liegt, bekommst du die Stelle.”

Jenna war sprachlos. Sie war sicher gewesen, dass Stuart hinter dem Angebot steckte, doch jetzt sah es so aus, als hätte Duncan seine Finger im Spiel gehabt. Aber was versprach er sich von dieser Entführung?

Da Jenna vor Suzie keine Auseinandersetzung heraufbeschwören wollte, schwieg sie und beschloss, ihn zur Rede zu stellen, sobald sie mit ihm allein war. Vor dem Gutshaus wurden sie bereits erwartet. Sobald der Land Rover am Vordereingang hielt, sprang Suzie hinaus und stürmte zu Annie, die sie freudestrahlend in die Arme zog. Auch Mary war da, wie Jenna gerührt feststellte.

Duncan winkte den Frauen zu. “Kümmert euch um Suzie. Ich möchte mit Jenna sprechen und dabei nicht gestört werden.”

Die beiden verschwanden mit Suzie im Haus und zogen sich mit ihr in die Küche zurück. Duncan führte Jenna wenig später ins Wohnzimmer, wo im Kamin ein einladendes Feuer prasselte. Ihr Blick flog zu den Terrassentüren. Bot sich ihr dort notfalls ein Fluchtweg? Sie bemerkte, dass draußen vereinzelt Schneeflocken durch die Luft wirbelten.

Behutsam drückte Duncan Jenna auf das Sofa, danach betrachtete er ihre Züge.

“Warum hast du mich hergebracht?”, fragte sie.

“Weil du hierher gehörst.”

Sie erschauerte und blickte gebannt auf seinen Mund. “Ich kann nicht mehr gegen dich ankämpfen, Duncan”, sagte sie matt.

“Wunderbar.” Duncan lächelte und setzte sich zu ihr. “Zum Kämpfen habe ich dich auch nicht hergebracht.”

Das Glimmen in seinen Augen ließ Jennas Herz schneller schlagen, aber sie schaffte es, ruhig zu erwidern: “Vielleicht könntest du mir erklären, was du dann vorhast. Aber ich warne dich … ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal auf eines deiner Spielchen einzulassen.”

“Das freut mich”, entgegnete er. “Es überrascht mich aber, dass es für dich Spielchen waren, denn ich meinte es todernst.”

“Immer? Auch, als du in der Hütte von mir fordertest, dir zu beweisen, dass ich dich nicht …?” Jäh verstummte sie. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: “Glaubst du, ich wüsste nicht, wie sehr du mich hasst und dass du es darauf angelegt hast, mir wehzutun?” Sie warf stolz den Kopf zurück. “Aber damit ist es jetzt vorbei.”

In Duncans Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck. “Ich habe dich nie gehasst”, sagte er leise. “Was mir verhasst war, war die Vorstellung, du könntest dich für Anderson entscheiden. Ich hoffte inbrünstig, dich für mich zu gewinnen.” Er blickte Jenna zerknirscht an. “Ja, es stimmt. Ich wollte Rache. Aber dann begehrte ich dich … mehr als alles auf der Welt.”

“Ja, Begehren … das war alles”, meinte sie verbittert. “An dem Tag in der Waldhütte … als wir uns liebten … war es auch nur Begehren.”

“Da irrst du dich.” Er zog sie an sich und streichelte ihr Haar. “Allerdings muss ich zugeben, dass ich eigentlich nicht mehr wollte”, gestand er und lächelte auf eine Art, die Jennas Widerstand zum Schmelzen brachte. “Glaub mir, ich habe alles versucht, mir dich aus dem Kopf zu schlagen. Doch dann merkte ich, dass ich gegen meine Gefühle für dich nicht ankam.”

Sie schmiegte sich an ihn. “Wenn ich nur wüsste, ob das nicht wieder nur einer von deinen Tricks ist!”

“Wenn ich dich von meinen ehrlichen Absichten überzeugen könnte, würdest du mir dann verzeihen … mir vertrauen?”

Darauf antwortete Jenna mit einer Frage: “Warum hast du dich in Schweigen gehüllt? Ich hatte gehofft, du würdest zu mir kommen.”

Beschwörend sah er sie an. “Du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um mich von dir fernzuhalten.”

“Aber warum …?”

“Ich dachte letztendlich, du liebst Anderson. Du hattest mir schließlich gesagt, dass du ihn heiraten willst, und sogar Kopf und Kragen riskiert, um zu ihm zu kommen.”

Jenna stöhnte auf. An ihrem Kummer war sie also selbst schuld!

“Als Anderson mir dann sagte, du liebtest mich”, fuhr Duncan fort, “begann ich zu glauben, was ich in deinen Augen gelesen hatte, als wir in der Hütte …”

“Du hast mit Stuart gesprochen?”, unterbrach sie ihn überrascht. “Über mich?”

“Er brachte die Sprache auf dich, nachdem wir uns einige Nettigkeiten an den Kopf geworfen und verschiedene Dinge klargestellt hatten.”

Sie glaubte, sich verhört zu haben. “Ihr habt euch ausgesprochen?” Als er nickte, setzte sie fassungslos hinzu: “Du hast Stuart verziehen?”

Duncan lächelte jungenhaft. “Er hat mich überzeugt, dass es nichts zu verzeihen gab. Ich brauchte eine Weile, ehe ich mir selbst verziehen hatte.” Er blickte in die Ferne und schien die Vergangenheit noch einmal zu durchleben.

“Hast du dich mit Stuart zusammengetan, um mich nach Glenrae zurückzulocken?”, fragte Jenna.

“Nicht direkt. Anderson besuchte mich auf der Rückfahrt von dir. Er gab zu, die Reise in der Hoffnung gemacht zu haben, du würdest bereit sein, ihn zu heiraten. Doch er gab auf, nachdem er erkannt hatte, wie sehr du mich liebst.”

Sie senkte den Blick. So leicht war sie also zu durchschauen gewesen!

Duncan lächelte grimmig. “Ich will lieber nicht wiederholen, was er mir angedroht hat, falls ich dir noch einmal wehtue. Nun, das wird ohnehin nicht wieder vorkommen.”

“Aber … was ist mit dem Job?”, fragte sie.

“Anderson sagte, er hätte ihn dir gegenüber erwähnt und riet mir, dich vorzuschlagen. Ich hielt das für eine ideale Gelegenheit, dich herzuholen, um mich mit dir auszusprechen. Das mit der Stelle war kein Trick. Sie ist wirklich frei, und du bekommst sie, wenn dir daran liegt.”

“Ja, das tut es. Gibt es denn keine anderen Bewerber?”

“Das schon. Ich bin jedoch sicher, dass du sie aus dem Feld schlägst, Jenna.” Duncan strich ihr sanft über die Wange. “Aber möchtest du mich stattdessen nicht lieber heiraten?”

Jenna war unschlüssig. “Ich weiß nicht … Wenn ich sicher sein könnte, dass du die Schatten der Vergangenheit überwunden hast …”

Verständnislos sah er sie an, dann begriff er. “Es gibt keine Schatten mehr, Jenna. Die Vergangenheit ist begraben.” Seine Augen wurden ganz dunkel.

Er wollte sie küssen, doch sie schob ihn zurück. “Und was ist mit Marianne? Sie deutete Stuart gegenüber an, du würdest sie heiraten. Das war mit ein Grund, warum ich deinen Antrag nicht ernst genommen habe.”

Duncan schüttelte den Kopf. “Sie wusste genau, dass zwischen uns von Heirat nie die Rede sein konnte. Das habe ich ihr mehr als einmal offen gesagt.”

Ihr tat die junge Frau plötzlich leid, die sie für ihre Rivalin gehalten hatte. “Und wo ist sie jetzt?”

“Keine Ahnung. Sie hat Glenrae beleidigt verlassen, als sie merkte, dass dein Fortgehen an meiner Einstellung zu ihr nichts änderte.” Seine Augen funkelten nun amüsiert. “Aber es würde mich nicht wundern, wenn dein Vetter weiß, wo sie ist. Ich finde, dass die beiden gut zueinander passen.” Er legte den Arm um Jenna. “Sie hat mir schon ziemlich zu Anfang vorgeworfen, ich liebte dich.”

Sie saß ganz still. Liebte Duncan sie wirklich? “Was natürlich nicht der Fall ist”, bemerkte sie, doch dabei pochte ihr Herz erwartungsvoll.

“Natürlich hatte Marianne recht. Sie hat es sofort erkannt. Aber ich war zu verbohrt, um es mir einzugestehen. Im Grunde genommen hatte ich mich auf den ersten Blick in dich verliebt, das wollte ich jedoch nicht wahrhaben, weil Anderson dein Vetter ist. Wenn ich dich berührte, dich küsste, machte ich mir vor, mich auf diese Weise an ihm zu rächen. Damit bestrafte ich mich allerdings nur selbst. Mit jedem Kuss, jeder Umarmung begehrte ich dich mehr. Schließlich wurde mir klar, dass ich Gefahr lief, dich nie wiederzusehen, und das hätte ich nicht ertragen. Ich war dann wild entschlossen, dich für mich zu gewinnen.”

“Weshalb du mich in mein Zimmer eingesperrt hast”, stellte sie fest.

Er wurde verlegen. “Weil ich mir anders nicht zu helfen wusste. Aber ich wollte dich nicht gefangen halten, sondern dir nur Zeit zum Nachdenken geben.”

“Die brauche ich jetzt auch.”

Jenna schwirrte der Kopf. Sie stand auf und ging zum Fenster. Das Flockengeriesel hatte sich zu einem Schneesturm entwickelt, und draußen war alles mit einer zentimeterdicken weißen Decke überzogen.

Duncan trat zu ihr und legte die Hand auf ihre Schulter. “Es sieht so aus, als müsstest du dich schnell entscheiden”, sagte er leise. “Falls der Schneesturm anhält, sind wir hier möglicherweise monatelang eingeschneit, Jenna.” Er drehte sie zu sich, und seine Augen funkelten. “Es könnte sein, dass wir heiraten müssen, wenn der Schnee schmilzt.”

“Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass du das Wetter bestellt hast, um mich zum Heiraten zu zwingen”, erwiderte Jenna und lächelte schalkhaft.

Seine Miene wurde ernst. “Ich werde dich niemals mehr zu etwas zwingen, mein Liebling. Zum ersten Mal in meinem Leben ist mir das Glück eines anderen Menschen wichtiger als mein eigenes. Ich liebe dich mehr als mein Leben.”

Benommen schüttelte Jenna den Kopf. “Irgendwie kann ich das noch nicht glauben, nachdem ich die ganze Zeit über der Meinung war, du hasst mich.”

“Lass mich dir beweisen, dass ich dich liebe”, bat Duncan. Das Leuchten in seinen Augen war beredter als Worte. “Ich habe selbst lange gebraucht, ehe mir bewusst wurde, was du mir bedeutest …”

Er zog sie in die Arme und küsste sie zart auf den Mund. Als sie keinen Widerstand leistete, wurde sein Kuss verlangender, und sie begann zu zittern, erwiderte ihn hingebungsvoll. Die letzten Zweifel schwanden, und sie seufzte verklärt.

“Sag, dass du mich liebst, Jenna”, bat Duncan, nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte.

“Ich liebe dich”, flüsterte sie. “Ich …” Weiter kam sie nicht, weil er sie erneut küsste.

Sie war heimgekehrt … in dieses Haus, zu dem Mann, dem ihr Herz gehörte. Es war eine Reise mit vielen Verirrungen gewesen, doch jetzt hatte sie endlich den Weg zum Paradies gefunden.

– ENDE –
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